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Zahlloſe Schaaren neugieriger Sterne durchbrachen 

die Wolkendecke, welche ihnen das ſchimmernde Nürn— 

berg lange verſchloſſen hatte, ja ſie vergaßen in ihrer 

Luſt der alten langweiligen Weltordnung und dräng— 

ten ſich zu neuen nie geſehenen Conjuncturen zuſam— 

men um alle neuen Scherze dieſer 1522 ſten Faſtnacht 

zu belauern. 

„Wunderbar gute Zeichen,“ rief der Hofbarbier 

Sebaſtian, der nach günſtigen Heirathsaſpecten für 

ſeinen Herrn den Pfalzgrafen Friedrich ſich faſt 

die Augen ausgeſehen hatte. Er hatte alle Sterne in 

ihrer Verwirrung wohl beachtet und keiner der Sterne 

hatte den guten Mann auf dem Giebelthürmchen der 

Herberge feines Pfalzgrafen bemerkt, ſonſt hätten fie 

ſich vielleicht vor ihm geſchämt. „Gute Heirathszei— 

chen,“ ſprach Sebaſtian, indem er dieſe unglaubliche 

Zuſammenkunft von Sternen mit aſtrologiſchen Zeichen 

in ſeine Schreibtafel notirte und fuhr dann mit nach— 

denklichem Ernſte fort: „Es hat wohl keine von den 

vielen luſtigen Volksſeelen da unten, deren höchſte 

Sorge bei einer Heirath die Mitgabe iſt, auch nur 

die kleinſte Vorſtellung, welche Mühe und Noth es 

einem reichen Fürſten macht, der faufend Betten auf— 

ſtellt und keinen Heller als Mitgabe verlangt, ehe er 
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zu einer fürftlichen Ehefran gelangen kann. Wie man— 

ches Eheverlöbniß mag heute da unten geſchloſſen ſein 

ohne daß ſich die Leutchen nur einen Augenblick um 

die Aſpecten der Sterne gekümmert haben, während 

ich ſchon vier Stunden auf einer Stelle ſitze und harre, 

ob nicht ein Zeichen die Ankunft des Hubert ver— 

kündet, der die Liebesbriefe des Pfalzgrafen ſchreiben 

ſoll und eigentlich ſchon geſtern hätte eintreffen ſollen.“ 

Bei dieſen Worten wollte er aufſtehen und ſeinen 

Kürbis holen, den er fi) als Maske zur Mummerei 

ausgehöhlt und mit Augenöffnungen verſehen hatte, 

als er mit Beſtimmtheit wahrnahm, wie er an ſeinem 

Sitz angefroren ſei. So raſch hatte der kalte Nord— 

wind, was die Sonne geſchmolzen wieder zuſammen— 

gefroren, denn über den Pelz des Aſtronomen hatte, 

ohne daß er es bemerkt eine zerlöcherte Dachrinne ihr 

Schmelzwaſſer ergoſſen. Doch trug auch dieſer Froſt 

wie Sebaſtian bemerkte, zum Glanze des Feſtes das 

Seine bei; denn rings um ihn ſchimmerten an den 

aufgeſperrten Rachen der Giebelrinnen die langen Bärte 

der Eiszapfen von den Fackeln der vorüberziehenden 

Gewerke mit der Farbenpracht des Regenbogens und 

er grämte ſich nicht um die Paar Streifen des Pel— 

zes, die an dem ſteinernen Sitze, als er ſich losgeriſ— 

fen, hängen blieben, insbeſondere da er auf nene hoch— 

zeitliche Kleider in Folge der günſtigen Sterne hoffen 

durfte. 



Er mochte ſich kaum eine Viertelſtunde in feinem 

Kürbis unter der Menge herumgetrieben und kaum 

ein Dutzend Peitſchenſchläge auf ſeinem zerriſſenen Pelz 

erhalten haben, als ein Reiter mit weißbefrornem 

Barte ſeine Aufmerkſamkeit erregte. Dieſer Reiter 

ſchien nur mit Mühe in den halb erſtarrten Fingern 

die Zügel des Pferdes zu halten und ſo kam es, daß 

er unſern Aſtronomen faſt umritt, als ſich ihm dieſer 

in den Weg ſtellte. „Entſchuldigt,“ ſagte der Reiter, 

ſchlug den Mantel zurück und rieb feine Hände an 

einander, „der Wind iſt heute ſcharf auf dem flachen 

Felde, die Hände ſind mir erſtarrt, davon wißt Ihr 

nichts in dem Schutze der hohen Häuſer von Jubel 

und Wein erwärmt. Fände ich nur die Herberge des 

Pfalzgrafen Friedrich, aber die närriſchen Masken 

weiſen mich in der fremden Stadt durch alle verkehrte 

Wege immer wieder zum Narrenhäuschen. Ihr habt 

einen großen Kopf, gebt mir ordentlichen Beſcheid.“ — 

„Hubert, Hubert,“ rief Sebaſtian, „das iſt 

Deine gerechte Strafe, weil Du einen Tag zu ſpät 

gekommen biſt, aber dennoch vergebe ich Dir von 

Herzen, weil Du nicht ausgeblieben biſt, Du biſt dem 

Herrn gar nothwendig, er will durchaus heirathen 

und kann keinen Brief zu Stande bringen in fremder 

Zunge. Du wunderſt Dich, daß ich Dich kenne, aber 

eigentlich kenne ich Dich nicht, es iſt mir nur lieb daß 

Du da biſt, wir werden uns fehon näher kennen lernen, 
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ich ſehe es an Deinem Barte, daß Du meiner bedarfft. 

Dort ſeht das hell erleuchtete Thor, da wohnt unſer 

Herr, hört Ihr die Gewerke bringen ihm ein Lebe— 

hoch, weil er den alten Streit mit Nürnberg gütlich 

geſchlichtet und gegen ein mäßiges Geld die Städte 

Lauffen, Altdorf und Heersberg abgetreten hat. Für 

ſolch einen Frieden können fie ſchon ein wenig Lebehoch 

ſchreien und dem Fuchsſteiner einen guten Fuchspelz 

ſchenken, denn der Kanzler hat Alles ſo gekartet, wie 

es in den Sternen nicht geſchrieben ſtand, ja wenn 

ich ihn nur einmal unter das Meſſer bekäme.“ — 

Der Reiter lächelte über die Beredſamkeit des Kür— 

biſſes und fragte: „Entweder ſeid Ihr der Scharf— 

richter oder der Bartputzer des Pfalzgrafen und Ihr 

ärgert Euch über den warmen neuen Pelz des Fuchs: 

ſteiners, weil Eurer zerriſſen iſt, Ihr möchtet Eure 

Blöße mit ſeiner Schande gern zudecken, aber Eure 

Geſchwätzigkeit würde doch nicht entdecken, was ſeine 

Klugheit verbirgt, denn der Mann geht in allen ſeinen 

Gedanken auf's Große.“ — „Beſonders beim Vorle— 

gen der Speiſen,“ antwortete Sebaſtian und wendete 

ſich fort nun ſie das erleuchtete Thor der pfalzgräfli— 

chen Herberge erreicht hatten. 

Hubert fand hier einen andern Empfang, als er 

ſich nach den Briefen erwarten konnte und nach den 

Worten Sebaſtian's. Niemand gab auf ihn Ach— 

tung, niemand nahim ihm fein Pferd ab, er mußte es 
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ſelbſt in den Stall bringen. Statt in eine Schreib— 

ſtube geſperrt zu werden, um die verlangten Liebes— 

briefe zu ſchreiben, wurde er von einem luſtigen Mäd— 

chen mit einem Tannenkranze beſchenkt und zu dem 

tanzenden Kreiſe eingeführt. Der unbekannte Tauz 

machte ihn ſchwindlich, aber die ſchweren Reiſeſtiefeln 

gaben ihm Haltung, er hatte noch eben Zeit ſeinen 

Dank zu fagen, als er auf eine Bank neben dem gro: 

ßen flammenden Küchenheerde hintaumelte und heimlich 

nach ſeiner Lütticher Art dieſe deutſchen Tänze für 

hölliſche Hexenſprünge erklärte. Während er ſo inner— 

lich der deutſchen Frauen in Böſem gedachte reichte 

ihm eine ſtattliche ſtolze Köchin, welche ſein Bedürfniß 

nach der Reiſe beſſer einſehen mochte, eine Schaale 

kräftiger Brühſuppe, und einen Becher mit ſtarkem 

Weine brachte ihm Sebaſtian aus der Kellerei her— 

getragen. „Dank, tauſend Dank,“ antwortete Hu: 

bert dieſem Lebensgruße, „Ihr ſeid der gute Freund, 

der mir begegnete, ich kenne Euch an Eurem zeriſſenen 

Hintertheile, aber wie ſoll ich dieſe ſchöne ſtattliche 

Köchin, mit goldenen Ketten angethan nennen, die 

mich fo wohl verſorgt.“ — „Ich heiße Sebaſtian,“ 

antwortete der Schenke, „Ihr werdet in Heidelberg 

gehört haben von mir, des Pfalzgrafen Aſtrolog und 

Hofbarbierer, es wird mir niemand etwas Böfes nad): 

geſagt haben, obgleich mir die Leute auch nicht dank: 

bar ſind für das viele Gute, was ich ihnen thue, denn 
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ich belobe mich ſelbſt und das können ſie nicht leiden. 

Dieſe Frau iſt Eurem Lüttich näher geboren als die— 

ſem Nürnberg, ſie heißt Frau von Therabis und 

begleitet ſeit einiger Zeit unſern Herrn, um ſeine Hei— 

rathsnoth zu endigen.“ — „Und kocht für ihn, dieſe 

Frau aus einem der erſten niederländiſchen Häuſer, 

eine geborne Glajon?“ ſagte Hubert verwundert. 

— „Nein Hubert,“ fuhr Jener fort, „das iſt ein 

Faſtnachtſcherz. Jene ſchöne Frauen der erſten Nürn— 

berger Patrizier kamen heute als Köchinnen verkleidet, 

um zu koſten, wie in unſrer Pfälzerküche gekocht werde, 

da verlangte der Pfalzgraf, ſie ſollten ihm auch eine 

Probe der Nürnberger Kochkunſt ablegen, zugleich ließ 

er ſich und dem Kanzler Fuchsſteiner Küchenſchürzen 

vorlegen. So begann nun unter den hohen Herrſchaf— 

ten ein Gekoche, ein Sieden und Braten, daß ich vor 

Angſt zur Sternwarte hinaufſtieg. Sie haben zu einem 

Abendeſſen mehr köflliche Gewürze und Weine verſchwen— 

det, als ſonſt in vierzehn Tagen gebraucht werden, 

ich fürchte, daß es am Ende niemand wird eſſen 

können. Habt Ihr denn nicht den Pfalzgrafen er— 

kannt, in der weißen Parchentjacke, au feinen breiten 

Schultern, an ſeinem gelbkrauſen Haar, an ſeinem ro— 

then freudigen Geſicht, und den Kanzler in ſeinen 

Hemdsärmeln, mit der Kochmütze, an ſeinem ſteifen 

ritterlichen Geſicht.“ — „Mein Gott,“ rief Hubert, 

„da habe ich fihon zu lange geſäumt mich ihnen 
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vorzuſtellen, ihnen die mitgebrachten Schriften aus 

Heidelberg vorzulegen, ſtellet mich ihnen gefälligſt ſo— 

gleich vor.“ — „Eßt Eure Suppe aus, trinkt Euren 

Wein,“ ſprach Sebaſtian leiſe, „heute ſind wir nicht 

im Stande uns mit dergleichen Kleinigkeiten abzugeben, 

ich glaube der Herr gäbe alle Heirathsgedauken da— 

für auf, wenn ihm ſein Auflauf gelingen und nicht 

zuſammenfallen wollte.“ — „Ich bin fertig mit mei— 
4 

nem Magen,“ antwortete Hubert, „und habe keine 

Ruhe bis ich meine Aufträge ausgerichtet habe.“ 

Mit dieſen Worten nahte er ſich dem Pfalzgra— 

fen, überreichte feine Papiere und nannte feinen Na— 

men. „Gut, gut,“ rief der Pfalzgraf, „meine Hände 

ſind voll Butter und Kohlenſtaub, gebt's dem Kanzler, 

wir ſprechen morgen über die Angelegenheit, laßt es 

Euch unterdeſſen wohl ſein mit uns.“ — Der Kanzler 

aber rief: „Gnädigſter Herr, die Butter iſt heiß und 

ich muß den Spritzkuchen hineindrücken, ich habe kei— 

nen Augenblick Zeit, Frau von Therabis wird Al— 

les in Empfang nehmen und den Hubert von der 

Lage der Sachen unterrichten, es ſcheint mir ohnehin 

daß ſie das Kochen weniger als das Eſſen liebt, und 

außer den Fiſchen in der Waſſerbrühe nichts zu kochen 

verſteht.“ — Frau von Therabis entgegnete, daß 

ſie froh ſei von dem Höllenfeuer loszukommen das 

der Kanzler aus Liebhaberei an Teufeleien anſchüre, 

ſie wolle einen Eid ablegen, wenn der geiſtliche Herr 
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ihnen nicht beigeſtanden, es wäre ihnen nichts gelun— 

gen. Die Nürnbergerinnen rührten unterdeſſen Eier 

in einer Reibſchaale dreißigtauſendmal in einer Rich— 

tung, der geiſtliche Herr betete eine gewiſſe Zahl Va— 

terunſer um weiche Eier richtig abzuſieden, das war ein 

eifriges Küchenmefen, fo daß niemand Frau von The: 

rabis vermißte die mit Hubert an der einen Hand, 

in der andern eine große Kanne mit Malvaſier, zur 

zierlichen Hauskapelle ſchritt die an der andern Seite 

des Flures, von ewiger Lampe matt erhellt, ſie in den 

reich geſchnitzten wohlgepolſterten Stühlen aufnahm. 

„Hier ſtärkt Euch, mein guter Hubert, an dieſem 

Malvaſier und haltet Eure Ohren wach bei einer 

Erzählung, die ich nicht ohne Reue über die Unbeſon— 

nenheiten leichtſinniger Hofjugend Euch vortragen kann. 

Da ich aber Euer treues, verſchwiegenes und theilneh— 

mendes Herz durch die Schweſter Eurer Frau kennen 

lernte, die mir lange fihon als Kammerfrau dient, fo 

überwindet die Begierde, meinem Freunde dem Pfalz⸗ 

grafen zu vergüten, was Eiferſucht in früheren Jah— 

ren ihm zerſtörte. Aber zuerſt ſagt mir wie habt 

Ihr Eure Frau verlaſſen?“ So fragte Frau von The— 

rabis und Hubert antwortete mit einem tiefen Seuf— 

zer: „Ich verließ ſie unter tauſend Thränen als Wöch— 

nerin, nur die Taufe unſres neugebornen Töchterleins, 

das die Namen Anna Camilla erhalten, konnte 

meinen Dienſteifer um einen Tag verzögern. Wäre 
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die alte ſchwache Großmutter nicht, ich weiß niemand 

der ihr jetzt in ihrer Schwäche beiſtehen ſollte, da ich 

ihr nur wenig Geld zurücklaſſen konnte um die Reiſe— 

koſten hieher zu beſtreiten. Das war ein ſchwerer Ab— 

ſchied, ſie ſorgte für mich die gute Frau, und ich 

wußte zu gut ihre eigne Noth in der ich ſie zurück— 

ließ, aber der frohe Muth nun durch den Dienſt 

beim Pfalzgrafen aller Sorge enthoben zu ſein, ſtärkte 

mich beim Abſchiede wie auf der beſchwerlichen Reiſe.“ 

„Ihr waret noch nicht an Höfen, mein guter Hu— 

bert,“ antwortete die gnädige Frau, „kennt noch nicht 

die heimlichen Kümmerniſſe, den Hunger im goldnen 

Kleide, doch jetzt wo noch etwas Geld von den Nürn— 

bergern vorhanden, werde ich ſorgen, daß Eure Reiſe— 

koſten Euch ſo reichlich vergütet werden, daß Eure 

Frau nicht Noth leiden ſoll, derenwegen Ihr Vater— 

land, Freunde und Verwandte aufgegeben habt. Seht 

das iſt viel was Ihr aufgegeben, aber Ihr könnt es 

doch aufgeben und das vermag ein Fürſt nicht mit 

aller ſeiner Macht. Das führt uns zur Sache. Ihr 

wißt gewiß wie freundlich und vertraulich unſer Pfalz— 

graf Friedrich mit Philipp dem Schönen, dem 

Vater unſres jetzigen Kaiſers Karl V., aufgewachſen 

iſt, wie er mit ihm manche luſtige Abenteuer in den 

Niederlanden und auf Reiſen beſtanden, ja daß beide 

ſowohl durch ähnliche Gemüthsſtimmung wie durch 

körperliche Ahnlichkeit mit einander verbunden ſchienen. 
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War der Erzherzog ihm an Klugheit und an Kenut— 

niſſen überlegen, ſo war dagegen der Pfalzgraf durch 

eine heitere Hingebung und in allen ritterlichen Ubun— 

gen den Frauen noch mehr empfohlen. Aber der 

Pfalzgraf ſah die ſchwärmeriſche Zuneigung ſeiner Ge— 

mahlin, der unglücklichen frühe ſchon mit liebendem 

Wahnſinn geplagten Erbin Spaniens, der ſchönen Jo— 

hanna zu dem Erzherzoge und ſehnte ſich nach ei: 

nem Eheglücke, das den armen Erzherzog öfter zur 

Verzweiflung und zu allen Ausſchweifungen führte, 

weil er dieſe Art von Schwärmerei durchaus nicht 

erwiedern konnte. Meiner Schweſter, der Frau 

von Schiffern und mir, die damals als Philipp 

die Kaſtiliſche Krone aus der Hand feiner Frau an— 

nahm, ſeiner Frau zur Erheiterung nach Spanien als 

Hoffrauen mitgegeben, war dieſer heitere Geſelle der 

Pfalzgraf, gleich unentbehrlich, ſo bewachten wir ein— 

ander aus Eiferſucht und es entſtand zwiſchen uns 

nichts anderes, als eine Kette der übermüthigſten 

Scherze, mit denen wir uns hinter dem Rücken der 

überſtrengen Spanier erluſtigten. König Philipp, 

um ſich dein ſtummen liebevollen Anſchauen feiner Jo 

hanna zu entziehen drängte ſich oft ohne unſer Ver— 

langen in dieſe muthwilligen Spiele, daß wir darüber 

manchen Vorwurf von ihr auszuſtehen hatten. So 

riß auch das Ballſpiel mit eigener Leidenſchaft und 

vielen Künſteleien unter uns ein, worin der junge 
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Pfalzgraf fo wie im Werfen von Rohrſpießen Alle 

übertraf. König Philipp wetteiferte mit ihm in 

Burgos, erhitzte ſich zu ſehr, trank kaltes Waſſer und 

ftarb, wie Ihr wißt zum Bedauern von Allen. Jo— 

hanna ſchien ruhiger bei feinem Tode, als wir je er- 

warten konnten, wir hielten in den erſten Tagen die 

Zeichen ihrer früheren Liebe für Verſtellung, denn nie 

war ſie tagelang ſo heiter an der Seite ihres lebenden 

Philipp geweſen, wie jetzt an dem Bette des Todten; 

doch bald erſchien uns ihr Wahnſinn mit ſeiner grauen— 

vollen Tiefe, der ſie in ſeinem Strudel allmählig wie 

ein verlornes Schiff verſchlang. Sie traute ihrer Liebe 

die übernatürliche Kraft zu den Todten zu erwecken, 

keinem Anderen gönnte ſie dieſe höhere Einwirkung, 

ſeine Liebe ſollte ihr danken und ſo hielt ſie mit feſtem 

Willen und Befehl jedermann entfernt, der ſich dem 

Todten unter irgend einem Vorwande zu nahen ſuchte, 

denn von dem Begräbniß durfte bei ihrer Hoffnung 

gar nicht die Rede ſein. Eine Wahnſinnige, die herrſcht, 

iſt ein furchtbares und bemitleidenswerthes Weſen. Wer 

mag die Verantwortung übernehmen ihr Gewalt an— 

zuthun, insbeſondre wenn durch dies Dunkel geiſtiger 

Kräfte die meteoriſchen Flammenzüge höherer Einſicht 

zu leuchten ſcheinen. Die Spanier duldeten mit der 

ihnen eigenen Heftigkeit und Verſtocktheit. Uns Nie— 

derländerinnen, die das Rührende dieſes Wahnſinns 

bald vergeſſen, erſchienen dieſe ſchwarzen Menſchen wie 
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Leichenbitter, die aus dein Text gekommen weil die 

Leiche erklärt, ſie wolle ſich nicht begraben laſſen und 

die nun in Verlegenheit zur Kindtaufe bitten, denn 

jeder Ausruf empfahl die Kinder der Johanna dem 

Himmel, wenn ſie ſich nicht wieder vermählte, da der 

alte Großvater Ferdinand, wie von alten Katern 

und von alten Göttern erzählt wird, ſie zu freſſen 

trachte, um Nachkommen ſeiner jetzigen jungen Gemah— 

lin auf den Thron zu bringen. 

Als wir dieſe Leute mit ihrem Ave Jeſus! und 

ihren Seufzern während eines Tages angehört hat— 

ten, blieb uns am Abend eine Art krampfhafter Un— 

geduld, eine Luſtigkeit, in der wir mit unſern zuſam— 

mengewickelten Trauerſchleiern Ball ſpielten und mit 

den Kammermädchen, die ſämmtlich luſtige Flamlän— 

derinnen waren, den Dritten abſchlugen. „Dachte ich 

doch der gute Philipp gehe dort auf der Straße,“ 

rief ein Mädchen. Meine Schweſter blickte hin und 

ſagte: „Haſt Recht, der Gram und die ſchlechte Küche 

im Wirthshauſe, vielleicht auch Geldmangel haben den 

Pfalzgrafen Friedrich dem verſtorbenen Herrn ähn— 

licher gemacht. Mir kommt ein Gedanke, geh Mäd— 

chen, führ ihn durch die Seitentreppe zu uns, aber 

vorſichtig, ich will ihm und uns, dieſem Lande, 

den königlichen Kindern und dieſer guten Königin 

helfen.“ 8 | 

Wir waren nicht wenig erſtaunt, aber ſie hatte 
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viel Anſehen bei uns, fie ließ ſich nicht ausfragen, 

doch ward ihr Wille erfüllt. 

Als der Pfalzgraf eintrat nahm die Schweſter 

eine rührende Stimme an, erzählte die Einbildung der 

Johanna, die Noth des Landes und zum Schluſſe 

brachte ſie vor, der König habe in ſeinen letzten Stun— 

den ihr vertraut, er hoffe, der Pfalzgraf werde ſeine 

Wittwe heirathen, ihren Thron mit ſeiner Tapferkeit 

gegen den alten Rattenfänger, König Ferdinand, 

vertheidigen. Nun müßt Ihr wiſſen, mein guter Hu— 

bert, der Pfalzgraf war von je bei uns durch die 

Leichtigkeit bekannt, mit der er ſich Alles einreden ließ, 

was ſeinen Wünſchen ſchmeichelte, alle Wahrſagerinnen 

wurden an ihn gehetzt, er ſchwelgte während er kei— 

nen Real in der Taſche hatte, in verheißenen Schätzen, 

beſonders aber kannten wir ſeine Sehnſucht durch eine 

hohe Erbtochter in die Zahl der Herrſcher zu treten, 

wozu er damals bei der Jugend feines älteren Bru— 

ders nur wenig Hofſnung hegte, die ihm vielleicht auch 

jetzt, wo Jener kinderlos, nicht ſo bald erfüllt wird. 

Das trat noch zu ſeiner Liebe, die heimlich ihn ſchon 

lange an Johanna feſſelte, obgleich dieſe manches 

Jahr früher als er geboren war, um ſeine Beſonnen— 

heit völlig zu vernichten, um ihn dem Willen meiner 

Schweſter ganz hinzugeben. Seine Seligkeit füllte den 

Mund mit Dank, er war bereit, was auch von ihm 

gefordert werde. 
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„Der Leichnam Philipp's,“ ſagte fie, „ſoll heute 

der Königin nach dem Willen der Granden, wenn ſie 

ſchläft, entzogen werden. Das wird vollbracht, Ihr 

Pfalzgraf zieht ähnliche Kleider an und legt Euch in 

den Sarg. Die Königin wird nach ihrer Gewohnheit 

Eure Wiederbelebung am Morgen erwarten, und Ihr 

lebt. Hält fie Euch im Wahne für den König, was 

ſchadet Euch das? Erzürnt ſie ſich, ſo werdet Ihr 

leicht Verzeihung erhalten durch Eure Aufopferung 

ſowohl bei ihr wie bei den Spaniern, deren Angſt 

Ihr endet, daß dieſer ſchöne Pallaſt zum Leichenhauſe 

werden möchte; dankt ſie Euch den Trug, nun ſo ſeid 

glücklich und dankbar gegen Eure Freunde, die Euch 

den Streich eingegeben.“ 

„An Kleidern fehlt es mir nicht,“ fuhr der Pfalz— 

graf fort, der an die Ausführung ſchon dachte ohne 

nur die Bedenklichkeiten zu faſſen, „ich ließ mir einen 

Wams von demſelben Sammet machen, worin der 

König ruht, ich dachte mir damit mehr Anſehen zu 

ſchaffen unter dieſen Spaniern, die nichts als ihr ärm— 

lich Hungerland kennen, auch gleichen Schnitt wählte 

ich, der Waims ſitzt mir ſehr gut.“ Meine Schwe— 

ſter klopfte vergnügt in die Hände trieb ihn fort und 

beſtellte einen niederländiſchen Edelknaben, daß er auf 

den Pfalzgrafen, wenn es dunkel, warten und ihn ein: 

laſſen ſollte. So ſchied der Pfalzgraf und nun hüllte 

ſich die Schweſter wieder in einen langen Trauerſchleier, 

wik⸗ 
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wickelte zerriebenen jcyarfen Meerrettig in ihr Tuch, 

ſo daß ihre Augen bei der Annäherung ſogleich über— 

gingen. So trat ſie weinend in den Kreis der be— 

rathſchlagenden ſpaniſchen Granden und ich mit lang— 

ſamen Schritten ihr nach als Ehrenwache. Sie 

richtete ihre Worte an den berühmten Don Manuel, 

der Philipp auf dem Throne erhalten hatte, warf 

ihm Schwäche und Nachläſſigkeit vor, daß er noch 

länger das wahnſinnige Bewahren des Leichnams dulde, 

da die Königin immer tiefer auf dieſem Wege in dem 

Irrgarten der Gedanken verſtrickt endlich ganz unfä— 

hig werde, ſich dem Willen ihres Vaters zu wider— 

ſetzen. Sie rieth heute Abend, wenn Johanna in 

Schlaf verſinke die Leiche geſchickt durch eine Seiten— 

thür fortbringen zu laſſen, fie wolle dem erſten Zorne 

der Königin muthig die Stirne bieten, fie wolle dieſen 

Entſchluß ganz über ſich nehmen und rechne auf die 

Großmuth der Granden, wenn die Ungnade der Kö— 

nigin ſie ohne Geſchenk entlaſſen ſollte. Don Manuel 

ergriff den Gedanken, hoffte die Rettung der Königin 

und daß er künftig in ihrem Namen regieren werde, 

ſo verſprach er gern, was ihm nichts koſtete, ein 

heimgefallenes Lehen in den Niederlanden dem Herrn 

von Schiffern. 

Was nun beſchloſſen, wurde am Abend glücklich 

ausgeführt, meine Schweſter kannte den feſten Schlaf 

der Königin nach langem Wachen und Beten. Die 
9 

gr. Band. 2 
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Königliche Leiche wurde der Trauernden unbemerkt aus 

dem Sarge, woran ihr Kopf ruhte geraubt und vor— 

läufig in die Hauptkirche getragen, wo ein bleierner 

Sarg ſie jedem Auge verſchloß, während der Pfalz— 

graf auf wohlriechenden neuen Kiſſen, die noch vom 

Empfange der Königin in den Niederlanden durch 

die zarten Hände weißgekleideter Mädchen übergeben, 

in den Vorrathskammern glücklicherer Zeiten ſich vor— 

gefunden hatten, ſeine Stelle im Sarge neben der 

Königin eingenommen hatte, eben ſo ſicher und zu— 

traulich, daß ihm Alles gelinge, wie wir ängſtlich und 

herzklopfend durch das Schlüſſelloch hinblickten, ob wir 

dem erſten Zorne der Königin durch ſchleunige Flucht 

entgehen müßten. Doch muß ich geſtehen, daß meine 

Schweſter ſich in beſſerer Faſſung befand, als ich ſelbſt, 

indem ſie mir immer wiederholte: „Es geht uns nicht 

an's Leben, denn Jedermann kennt ſie als närriſch, 

wir ſtreiten ihr ab, was ſie geſehen, die Spanier ge— 

ben uns Recht und ſchicken uns im ſchlinumſten Fall 

heimlich fort. Was wollen wir Beſſeres, ich ſehe 

meinen Mann wieder, Du ſiehſt Deinen Bräutigam.“ 

Auch hatte der Anblick für mich etwas Ergreifendes; 

der blühende Pfalzgraf lag da im Sarge und die 

bleiche Johanng mit ihren langen ſchwarzen Au— 

genwimpern und Augenbraunen wie mit ſichtbaren 

Zeichen geheimer Schriſt dem Tode geweiht ruhte 

neben dem Sarge wie Schlaf und Tod die in ımrechfe 
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Beltſtellen gelegt worden. Unter folchen Betrachtun— 

gen erwachte Johanna wieder, betete und rief: 

„Heut wird er erſtehen!“ Dann erhob ſie ſich nicht 

ohne Mühe, ergriff die Hand des Pfalzgrafen, der 

ohne Verlegenheit ſich aufrichtete um ihrem Willen zu 

begegnen. Jetzt bebten wir beide vor der Entwicke— 

lung, die wir herbeigeführt hatten, wir hörten ſchon 

ihr Aufſchreien, wir dachten an unſere Flucht. Aber 

nichts geſchah von dem Allen, fondern mit hohem An: 

ſtande, doch mit geſchloſſenen Augen half ſie dem 

Pfalzgrafen den ſchwarzen Prunkſarg zu verlaſſen und 

führte ihn nach dem Saale, wo ihr Thron ſtand. 

Wir wagten nicht zu folgen, aber nach einer halben 

Stunde als wir auf unſre Zimmer zurückgekehrt wa— 

ren ſuchte uns der Pfalzgraf ganz verſtört auf. Er 

berichtete mit Lachen, daß er von der närriſchen Frau 

vollſtändig genarrt worden ſei. Sie habe ihn zum 

Throne hingeführt, als ob er da künftig ſeinen Sitz 

aufſchlagen ſolle, habe ihm aber da befohlen ſeinen 

Seſſel zwei Stufen tiefer unter ihren Sitz zu ſtellen. 

Dann habe ſie ſich über ihn gebeugt, indem ſie den 

Thronſeſſel ihm oben fo nahe wie nöglich gerückt 

habe, habe ihre Hände ſegnend auf ihn gelegt, ihn 

ihren lieben Enkel genannt, für den ſie noch einmal 

aufleben, den ſie ganz beglücken werde. Dann habe 

ſie den Schrank hinter der Decke des Thronhimmels 

aufgeſchloſſen, eine Krone herausgenommen und auf 
2 * 
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feine Stirne geſetzt, ſie dann aber mit einem Geufzer 

wieder abgenommen und wieder verſchloſſen, wobei ſie 

geſagt: „Sie paßt nicht, der Kopf iſt zu dick.“ Nach 

dieſen Worten habe ſie ihm durch einen raſchen Fuß— 

tritt den Seſſel umgeworfen, daß er ſich nur mit 

Mühe erhalten, ohne mitzufallen, und ihn durch einen 

Wink entlaſſen. 

Meiner Schweſter war der dicke Kopf des Pfalz— 

graſen höchſt lächerlich, ſie behauptete, daß ſie erſt 

jetzt bemerke, wie dick der Kopf ſei und daß er unter 

der Krone wie ein Kürbis ſich ausgedehnt habe. Sie 

rieth übrigens dem Pfalzgrafen, die nächſten Tage zu 

erwarten. Dieſe entſchieden Alles. Die Königin war 

durchaus zu keinem Regierungsgeſchäft zu bewegen, 

eben ſo wenig wie ihren Namen zu unterzeichnen, den 

Pfalzgrafen nannte ſie immerfort ihren Enkel, ſie be— 

fahl ihm ihre Enkelin glücklich zu machen, auch be— 

ſchenkte fie ihn reichlich, was fie eine Wegeſteuer 

nannte, denn er ſei beſtimmt, wie ein Poſtgaul viele 

Meilen Weges zu machen. Uns rieth fie mit in das 

Kloſter zu ziehen, wo ihr Mann begraben worden. 

Aber wir fanden keine Freude an dem guten Rathe, 

ſondern zogen mit dem Pfalzgrafen 18 unter tau— 

ſend Entbehrungen, denn faft fo neu in der Welt iſt 

dieſes Spanien wie jene neue Welt, die mit ſeiner 

Befreiung von den Mauren von feinen rüſtigen Aben— 

teurern erobert iſt. Mögen dieſe Spanier von den 
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Mauren gelernt haben, es gehört doch nicht zu ihnen 

und ſie nicht zu uns, der Himmel bewahre mich, daß 

ich nie dahin zurückkehren muß und bewahre die übrige 

Welt vor der Herrſchaſt dieſer ritterlich ausſtaffirten 

Barbaren. Aus dieſer Beſchaſſenheit der Nation, aus 

der lächerlichen Bösartigkeit des alten Ferdinand 

mögt Ihr es erklären, daß nur der von Johanna 

dem todten Philipp nachgeborne Sohn Ferdinand 

dort in Spanien geblieben, daß der weiſe Maximi— 

lian feinen Enkel Karl und deſſen vier Schweſtern 

Eleonore, Eliſabeth, Maria und Catharina 

in den Niederlanden unter verſtändigen, heifern, geſel— 

ligen edlen Geſchlechtern hat auferziehen laſſen, meine 

Schweſter und ich haben dieſen lieblichen Abbildern 

der Johanna alle die Heiterkeit, Geſelligkeit, die hö— 

here Galanterie gegen Männer frühzeitig einzupflanzen 

geſucht, die der armen Mutter fehlte, nie hat es eine 

Erziehung gegeben, bei der die Hofmeiſterinnen ſo wie 

wir ihr Leben nutzten und ſonnten, um die Kinder zu 

erziehen, denn unaufhörlich lauteten die Briefe des 

Kaiſers: „Mögen die Mädchen leichtſinmnig werden, 

nur nicht wahnſinnig, kein größeres Unglück für ein 

herrſchendes Haus, wenn dieſe böſe Angewohnheit des 

Geiſtes ſich vererbt, mögen ſie ſich an der Luſt des 

Lebens erfreuen, beſſer als daß fie dem Leben abſter— 

ben, das von ihnen ſeine fröhliche Fortdauer in Kin— 

dern und Kindeskindern erwartet.“ 
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Wir folgten dem Rathe und beſchieden aus alter 

Anhänglichkeit den Pfalzgrafen nach den Niederlanden, 

der auch gern alle ſeine ernſten Geſchäfte aufgab, um 

wie er ſchrieb, von ſeiner Liebe zu Johanna ſchwatzen 

zu können. 

Nun kam er freilich in ganz anderem Aufzuge zu 

uns, als wir ihn früher geſehen hatten. Das Kin— 

diſche ſeines Weſens hatte ſich hinter dem Ritterlichen 

verſteckt, er ſchien noch gewachſen, ein ſchöner Bart 

ſchmückte fein friſches Geſicht und ſchöne Kleider er— 

höhten die geſchickte Bewegung ſeiner Glieder, dabei 

war er zuverſichtlich in ſeinen Behauptungen, auch 

ſchien ſein Verſtand in der Unterhaltung größer, weil 

er zu ſchweigen gelernt hatte, wo er nichts wußte. 

Sein Gefolge beſtand zwar nicht aus hohen Perſonen, 

aber doch aus ſehr angeſehenen und beliebten, deren 

ihn noch jetzt viele begleiten, nämlich aus den beſten 

Köchen und Köchinnen, die er hatte auffinden können. 

Da ſtolzirte neben einem Pariſer Koche, der immer 

mit dem Degen an der Seite ſeine Feuerlichkeiten be— 

ſorgte, eine bairiſche Dampfnudelköchin, deren Magen 

durch ein Herzſchild befeſtigt war, von ſilbernen Ketten 

getragen, während eine ſchwäbiſche Köchin, mit langen 

Doppelzöpfen, zur Bereitung der Suppe nach der al— 

ten Methode der Hohenſtaufen ſich anſtrengte, und 

eine gewaltige Frau mit dicken Röcken, aus den Han— 

ſeeſtädten, Seefiſche und Flußfiſche, Rinderbraten nied— 
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lich, reinlich, ſchmackhaft durchfeuerte. Mit einem 

Worte, es war in der Küche eine Wirthſchaft, wie 

hier im Hauſe und nur in der andern Umgebung ge— 

nügte es dem Pfalzgrafen gleich andern Herren vom 

Adel zu leben, weil ſein Geld durchaus nicht weiter zu 

reichen vermochte, und der leere hungernde Prunk un— 

ſrer niederländiſchen Prinzen und Grafen mit einer 

Schaar armer Edelleute und zerlumpter Edelknaben 

feinem Frohgefühle nicht behagte. Seine Küchenſchaar 

hatte er nun als Liebhaber der Tafelmuſik ganz eigen 

dazu abgerichtet, daß ſich dieſelbe gegen das Ende der 

Tafel zu allerlei luſtigen Trinkliedern in Begleitung 

zweier Waldhörner, welche die Hanſeatin und die bai— 

riſche Dampfnudelköchin harmoniſch dazu blieſen ver: 

ſammelten, alleſammt in Mauriſcher Tracht, wie wir 

dieſelbe in Spanien geſehen hatten. Er ſelbſt ergriff 

dann am Schluſſe eine Geige, ſein Kapellmeiſter, der 

Mundſchenk eine andre und Beide ſpielten etwas ſehr 

Künſtliches in der Art herunter, daß der Mundſchenk 

immer einfiel, wo die Finger des Pfalzgrafen, von ſo 

manchem Turnierkampf gehärtet und gehämmert, nicht 

recht fortkonnten, auch war die Hanſeatin auf dem 

großen Baſſe, der franzöſiſche Koch auf der Flöte, die 

ſchwäbiſche Köchin auf dem Spinet wohlgeübt, ſo daß 

feine gute Küche und feine ſchöne Muſik ihn bald zum 

Abgott vieler trefflicher Männer machte, während der 

alte Herr von Landſchaden, der ihm vom Valer 
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als Hofmeijter mitgegeben mit dem Kopfe ſchüttelte 

über die vielen Ausgaben und in der Ecke ſein Räuſch— 

chen verſchlief.“ 

„Aber um Gotteswillen,“ unterbrach hier Hubert 

die ſchöne Erzählerin, „was für ein Unglück muß da 

im Hauſe geſchehen ſein.“ — „Erſchrecken Sie nicht,“ 

antwortete Frau von Therabis ruhig, „daran müſ— 

ſen Sie ſich gewöhnen, dieſer gewaltſame Geſang, bei 

welchem die Hunde heulen und die Katzen vom Dache 

fallen, erſchallt täglich bei den Mahlzeiten, leider heute 

faſt zur Ungebühr, weil ſo viele fremde ungeübte 

Stimmen der Nürnbergerinnen dabei einſtimmen müſ— 

ſen, denn wer mit ißt muß auch mit ſingen und es 

giebt Lieder mit Rundgeſchrei, bei welchen die Lichter 

erlöſchen, ſo wie hier von der Dröhnung die ewige 

Lampe mit erhöhtem Lichte brennt, während die Rat— 

ten umher den Anfang ihrer Faſtnacht in einem Rei— 

hentanze feiern. Solche Muſikliebhaber gab es nun 

genug in Brüſſel, aber auch Gegner fehlten nicht, die 

da ſchworen, ſie hörten lieber dem Gehämmer eines 

Keſſelflickers oder dem Gelärme einer Mühle zu, als 

dieſer hochgerühmten Muſik, die immer zwiſchen Grob— 

heit und Feinheit wie ein ungeſchickter Hofmann her— 

umfaumele. Ein Herr von Munkenfall behauptete 

ſogar, dieſe Kunſt nähme den Menſchen das Herz 

und dieſes fange einem bei den Geigenſtrichen des 

Pfalzgrafen dermaßen an zu zittern, daß ſpasmodiſche 
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Läufe darin umher zu rumoren ſchienen und alles was 

der Menſch vorher in Frieden reichlich genoſſen ſich 

gleichſam in Streit zu trennen drohe, wenn dieſe 

ſchauerliche Tafelmuſik ſich erhebe. Nein,“ unterbrach 

ſich die gnädige Frau, „heute wird es zu toll, was 

hat er heut vor; nun fällt mir's ein! Die Nürn— 

berger decken heut ſein Bild auf, von Viſcher 

gegoſſen, wie er dort am Gänſemarkt an einem Mor— 

gen als Gänſehändler verkleidet, zwei Gänſe, unter je— 

dem Arm eine zum Verkauf brachte, um mit den 

Bauerweibern in allerlei Zank zu gerathen. Da ha— 

ben ſie ihn nun zum Andenken auf den Brunnen als 

Gänſemann geſtellt. Freilich eine mäßige Ehre, aber 

doch wird ſie heut mit einem luſtigen Spiel von 

Hans Sachſen gefeiert, worin der Gänſemann alle 

Untugenden der hieſigen Frauen als Tugenden ſeiner 

Gänſe rühmt, deren jede ihren Preis erhöht, daß end— 

lich kein Menſch ſie bezahlen kann. Doch nun der 

Lärmen nachläßt, wieder zurück zu unſern Muſikfein— 

den, unter denen der Herr von Munkenfall die 

Rolle eines beſondern Muſikverehrers übernahm und 

die Muſikfreunde zu einem Concerte einlud, in welchem 

dreißig Holländerinnen das einzige ihnen nationale 

muſikaliſche Inſtrument, den Rumpeltopf ſpielten, ein 

Geheul und Geſumme, daß die Fliegen im Saale todt 

niederfielen, als ob die Luft vergiftet wäre. Die Mu— 

ſikfreunde, unter denen der Markgraf Johann von 
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Brandenburg, die Herren von Fiennis, Monjar- 

din und Correvien, wandten ſich an den Erzherzog 

Karl, den Munkenfall eingeladen hatte, und baten 

ihn um Erlaubniß die Ehre der Muſik mit dem De: 

gen zu verfechten. Dieſer aber hatte ſo viel Klugheit, 

obgleich ihn damals noch Jedermann für einfältig 

hielt, den Streit zu einem ſolennen Turnier zu erhe— 

ben, auf welchem die Muſikfreunde im kühnen Waffen— 

ſpiele die Ehre ihrer geliebten Tonkunſt vertheidigen 

ſollten, wozu er Tag und Waffen beſtimmte. 

So ſtanden nun beide Schaaren an dem beſtimm— 

ten Tage gegen einander, um mit einander gerüſtet 

über eine vier Schuh hohe Wand mit ſchweren doch 

nicht ſcharfen Lanzen, vorn mit einer Krone und mit 

ungeſchliffenen Degen zu fechten. Niemand ſollte den 

Stichen und Schlägen weichen, ſonſt gelte er für über— 

wunden, eben ſo wenn einer über die Scheidewand 

ſpringe, auch ſolle nach oben, nicht nach unten ge— 

hauen und geſtochen werden. Die älteſte Schweſter 

des Erzherzogs, Prinzeſſin Eleonore ſollte den mit 

Perlen geſchmückten Siegerkranz nach Urtheil und 

Recht eines Kreiſes der älteſten Ritter austheilen. Das 

Alles wurde bekannt gemacht vor dem Rennen, aber 

kaum hörte Pfalzgraf Friedrich ein Wort von Al— 

lem, denn ſeine Augen waren auf Eleonore gerich— 

tet, in der er feine geliebte verehrte unglückliche Köni— 

gin Johanna verjüngt wiedererblickte. Nur die 9 lung 
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ſchmetternden Trompeten, die zum Kampfe riefen, ent: 

riſſen ihn dieſer ſeligen Beſchauung und das zurück— 

gedrängte Feuer ſeiner ritterlichen Luſt ſchlug jetzt in 

Flammen aus Lanze und Schwert empor. Schon 

dem Anrennen ſeiner Lanze vermochte keiner der Ver— 

ächter zu widerſtehen, da aber wegen der Scheidewand 

nicht viel mit der Lanze zu Pferde ausgerichtet wer— 

den konnte, ſo ſtritten bald Alle zu Fuß mit den 

Schwertern. Der Pfalzgraf arbeitete als ob er Je— 

ruſalem ſtürmte, die Scheidewand knallte von den 

Hieben, denen ſich die vorſichtigen Gegner entzogen. 

Bei dieſer Gelegenheit hieb er auch dem Herrn 

von Munkenfall den Armel eines neuen rothen 

Wamſes weg. Dieſer beklagte ſich, das ſei gegen 

Turnierrecht, aber der Pfalzgraf berief ſich auf die 

alten Ritter, ob jener nicht ſeinen Kopf weggewendet 

ſo oſt er danach gehauen und bei dieſen Worten zog 

er ihm einen Hieb über den Kopf, daß jenem dunkel 

vor den Augen ward und daß er ſich brummend zu— 

rückzog. Der Pfalzgraf wollte ihm nachſpringen über 

die Schranken, aber der Erzherzog hielt ihn zurück, 

die alten Ritter erklärten ihn als Sieger, die Erzher— 

zogin drückte den Kranz auf ſein Haupt, als er bei 

ihrer Bühne vorbeiging und fo erſchien er wie ein 

Gott alter Zeit, während Munkenfall aus ſeinem 

geſchwollenen Geſichte ganz ſchief und ſauer blickte, 

als ob er ſich an einer Zitrone den Zahn ausgebiſſen 
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habe. Jedermann gönnte dem Pfalzgrafen den Sieg, 

er mußte den Erzherzoginnen ſein Muſikchor vorfüh— 

ren und die Erzherzogin verlangte Unterricht zu neh— 

men auf dem Spinet. Die ſchwäbiſche Köchin zeigte 

ſich dazu bereit, indem ſie ein ſchönes Lied von einer 

Königstochter fang, die fo ſchön muſtziren konnte, daß 

alle Zugvögel bei ihr das Fortziehen vergaßen, ſo 

daß ihr königlicher Vater Jahr aus Jahr ein Kram— 

metsvögel, wilde Schwäne, Wachteln, Lerchen und 

Tachfigallen ſpeiſen konnte, deren Bereitung fie mit 

der ihr eigenen Einſicht beſchrieb. Die Prinzeſſin fand 

dieſe ſchwäbiſche Köchin, Verneli genannt, ſo artig, 

daß ſie dieſelbe ſich vom Pfalzgrafen erbat, der ſich 

dieſer ihm ergebenen Verbindung am Hofe nicht we— 

nig erfreute und gern die ſchönen Klöße und Suppen 

aufgab, mit denen Verneli ſeinen Tiſch ſonſt be— 

ſetzt hatte. * 

Aber noch eine ſeltſame Verbindung kam mit dem 

Erzherzoge an dieſem Tage zu Stande. Dieſer ſchien 

damals in einem körperlichen Stillſtande gleichſam be— 

fangen, fein Wuchs entwickelte ſich nicht, feine Haut 

ſchien bleich und Herr von Schiffern überließ die 

Sorge um dergleichen dem Prinzen von Chimai, 

den der Geſundheitszuſtand des Erzherzogs bekümmerte. 

Dieſer ſah das von Geſundheit und Frohſinn ſtrotzende 

feurige Antlitz des Pfalzgrafen und konnte ſich der 

Frage nicht erwehren, ob er, der fo friſch und blühend 
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nach jo angreifendem Kampfe und Tanze einherſchreite 

und auf Späße ſich einrichte, nicht ein Mittel wiſſe, 

dem Erzherzoge nur einen kleinen Theil der ungeheu— 

ren Eßluſt zu übertragen, mit der er eben mehrere 

hundert Auſtern und einen Faſanen überwältigt habe. 

„Abwechſelung in der Koſt,“ rief der Pfalzgraf, 

„darin liegt das Geheimniß, der Prinz hat die Art 

feines Mundkochs nun zum Überdruß erfahren, führt 

ihn zu Gaſt in andere Küchen.“ — „Ach,“ rief der 

Prinz von Chimai, „die hieſigen Großen ſind zu 

karg ihn zum Eſſen zu bitten, weil ſie nach ihrer 

Ruhmſucht bei fo einem Mittagsmahle gleich zum 

ewigen Gedächtniß der Zeiten faufende von Geldſtücken 

auf unnütze Pracht zu verwenden pflegen.“ — „So 

erweiſet mir die Ehre Eures Beſuchs mit dem Erzher— 

zoge,“ rief der Pfalzgraf, „fo oft es Euch behagt mit 

meinem gewöhnlichen Tiſche zufrieden zu ſein, iſt es 

auch ſchlechter als Ihr zu eſſen gewohnt ſeid, ſo iſt 

es doch anders und mannigfaltig, weil ich die eigen— 

thümlichen Gerichte aller Völkerſchaften nach ihrer 

treueſten Vorſchriſt durch Eingeborne und gar nichts 

als dieſe ſehr charakteriſtiſchen Gerichte bereiten laſſe.“ 

Der Prinz nahm dies Erbieten an, wenn für den Erz— 

herzog kein beſonderer Aufwand gemacht würde und 

ſtellte ſich mit demſelben ſchon am nächſten Mittage 

ein. Da häktet Ihr von der Freude des Pfalzgrafen 

hören ſollen, wie er ſelbſt dem Erzherzoge zu Ehren 
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die Schürze umband und noch ein Gericht bereitete 

und wie es ihn ermunterte, als der Erzherzog ſehr 

viel zu eſſen beliebte und für die nächſten Tage wie— 

derzukommen verſprach. Da ſchickte er Reiter aus 

nach der Pfalz ihm Forellen und Spargel und Würſte 

und Wildpret zu holen. Niemand war ſo geehrt in 

Brüſſel wie der Pfalzgraf, die Leute behaupteten er 

werde einſt ſtatt des Erzherzogs herrſchen und hier 

lag für ihn eine Gefahr, die ſein leichter Sim nie 

ahnte, woran feine wachſende Leidenſchaft zu Eleo— 

noren ihn zu denken hinderte. Hier, ich geſtehe es 

muß ich mich der Rolle ſchämen, die mir des Herrn 

von Schiffern Klugheit aufbürdete, aber mein Mann 

und ich waren von ſeiner Gunſt bei dem Erzher— 

zoge in Hinſicht unſres Fortkommens abhängig, die 

Angewohnheit ſeiner Klugheit blind zu folgen hinderte 

jede andere Rückſicht. 

Der Pfalzgraf warf ſeit dem Turnier jeden Schein 

von ſich, als ob er wie früher allen ſchönen Frauen 

den Hof mache, vielmehr trat er zu allen mit einer 

Ehrfurcht, die manche verletzte, wovon weder ich noch 

die Schweſter, Frau von Schiffern frei waren. 

Wir waren mit ihm zu vertraulich geweſen, um nicht 

durch dieſe Vernachläſſigung gekränkt zu werden, nun 

ihn Jeder wegen ſeiner ritterlichen und geſelligen Bil— 

dung, wegen ſeiner genauen Verbindung mit den Höch— 

ſten und wegen ſeiner Hoffnungen auf das Höchſte 
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auszeichnete. Hätte er mich zum Vertrauten feiner 

Leidenſchaft gemacht, ich hätte ihn nicht ſtören können 

in ſeiner Liebesgeſchichte mit Eleonore, aber ver— 

diente es nicht Strafe, daß er dieſe lächerliche ſchwä— 

biſche Köchin zur Vertrauten erhob, daß wir ſie bald 

an unſrer Stelle zu ſehen fürchten mußten, wir die 

alten Vertrauten mußten ihn necken und ſtrafen, num 

er ſo über uns hinausgewachſen ſchien. Dieſe ſeine 

Verneli wußte nämlich die ſchwache Seite unſrer 

Hofhaltung, die Sorge für die Bedürfniſſe des Ma— 

gens in ſehr liſtiger Art zu benutzen, um alle Unter— 

bediente ſich und dem Pfalzgrafen ergeben zu machen. 

In ihrem Zimmer aßen ſich die hungernden großen 

Hellebardierer, die beblechten Kammerdiener, die Näh— 

jungfern ſatt und berichteten zum Dank, was ſie ge— 

ſehen und verſchwiegen, was fie von dem Umherſchlei— 

chen des Pfalzgrafen wußten. So hielt ganz Brüſſel 

die Heirath des Pfalzgrafen mit Eleonoren für un— 

umſtößliche Gewißheit, ehe noch davon die Rede ge— 

weſen war, blos weil er nach Gefallen zu allen Ta— 

geszeiten in das Schloß ging. Seine Leidenſchaft 

kannte keine Grenzen ſeit ihm Verena berichtet hatte, 

wie zärtlich die Erzherzogin um ihn beſorgt geweſen, 

wie ſie jede ſeiner Bewegungen beobachtet habe in ei— 

nem Ringelrennen, das bald darauf gehalten wurde, 

wie ſie halblaut geſagt: „nun nimmt er ſeine Lanze, 

nun blickt er her, ich muß wohl ein wenig nicken, 
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nun ſchwenkt er die Lanze, wie artig jede Bewegung, 

gewiß er muß den Ring abſtechen.“ 

Vielleicht wäre die Sache noch beſſer gegangen, 

aber unſer Pfalzgraf wollte aus Entzücken über dieſe 

Nachrichten zum Poeten werden und mußte ſich zur 

Durchficht feiner Verſe einen ſpaniſchen Poeten anneh- 

men, da dies ganze Haus in Hinſicht der großen ſpa— 

niſchen Hoffnungen ſich gewöhnlich mit dieſer Sprache 

in Galla-Uniform zu ſetzen pflegte. Nun meinte freilich 

der Pfalzgraf, er habe dieſe Gedichte ſelbſt gemacht, 

die er der Prinzeſſin heimlich durch Verneli überge— 

ben ließ, aber Salazar der ſpaniſche Gehülfe hielt 

ſie für ſein Eigenthum, weil er ſie aus der Proſa des 

feurigſten Liebesunſinns in wäſſrige Reime umgeſchrie— 

ben hatte, die einigen Sinn zeigten und konnte es 

nicht laſſen ſie Leuten vom Hofe als ſein Werk vor— 

zutragen, die leicht aus Umſtänden die dem Poeten 

nicht einmal aufgefallen, beſonders aus einzelnen be— 

kannten Veranlaſſungen, erſahen und dem Herrn 

von Schiffern mittheilten, wer hier eigentlich Er— 

finder und Empfinder, wer der Schreiber und 

Schwätzer ſei. 

Laßt Euch vom Pfalzgrafen das Nähere Gi 

Liebe berichten, es wird Euch in Verwunderung ſetzen 

wie Küche, Muſik, Poeſie ihm abwechſelnd Gelegen— 

heit ſchaffen mußten ſeine Eleonore zu ſprechen, 

wenigſtens zu ſehen, bald trug er ein neues Gericht 

un⸗ 
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unker'm Mantel, bald ein Lied im Munde, bald die 

Geige um einen neuen Tanz vorzutragen. Der Thür— 

ſteher, ein alter Holländer der Piepenbring hieß, 

konnte beſonders der Neugierde auf gute Biſſen nicht 

widerſtehen, ſo wurde ihm der Mand bald mit einem 

Rebhuhn, bald mit einer Gans, bald mit einem Schin— 

ken geſtopft, er hatte für Alles darin Raum und ſo 

erfuhr der Herr von Schiffern, der die Oberaufſicht 

führte, gar ſelten von den Beſuchen. Meine Schwe— 

ſter und ich, wir hatten unſre Freude an jeder Ver— 

änderung, auch bot die Leichtgläubigkeit des Pfalz— 

grafen uns reichen Stoff dar, uns herzlich luſtig zu 

machen, theils über ihn, doch öfter mit ihm und durch 

die reiche Erfindung ſeiner liebenden Laune. Wohl 

mag es wahr ſein, daß für jedes neue Gericht, wie 

mir der alte Herr von Landſchaden und der Mund— 

ſchenk Leidenfroſt nachher verſicherten, der gute Ba: 

ter des Pfalzgrafen ſich und dem Hofe ein Gericht in 

Heidelberg abzog, um alles Geld dem Sohne zu ſen— 

den, deſſen Heirathshoffnung ihm großes Vergnügen 

gewährte in ſeinen alten Tagen und woran er nicht 

nur aus den Briefen des Pfalzgrafen, ſondern aus 

eigenhändigen Briefchen Eleonorens glauben mußte. 

Hier ſeht eine der vielen Heirathsnöthe ſolcher hohen 

Herren, die Auslagen beſonders bei der Verbindung 

mit großen Häuſern ſind ſehr drückend und Niemand 

läßt ſich das merken, um nicht gering geachtet zu 

gr. Band. — 
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werden, ja die ärmeren Käufer ſuchen in ſolchen Fäl— 

len ſich noch vor den Erben großer Königreiche aus— 

zuzeichnen, um die künftige Beſchränkung den aufmerk— 

ſamen Augen der Klügler zu entziehen. Eine zweite 

Qual in ſolchen Häuſern, die gewöhnlich von dem 

Geiſte der Jutrigue aufgefaßt, entſteht aus der nähe— 

ren Würdigung des Einfluſſes, den die Verbindung 

zwiſchen ihnen gewährt, wo dann die Ehre der Häu— 

fer, ihr alter Ruhm, ihre Tadelhaftigkeit, Mißheira— 

then, Verluſte und Auſprüche auf ſo viele kleine und 

große Wagſchalen gelegt wird, daß ſich bei üblem 

Willen zuletzt Alles in einem abgenutzten und be— 

ſchmutzten Zuſtande befindet. Soll ich Euch meine 

Meinung über dieſen Gegenſtand ſagen, ſo geſtehe ich, 

daß das Haus der Erzherzogin in neuerer Zeit durch 

glückliche Heirathen das Haus der Pfalzgrafen ſehr 

überwachſen, wogegen die Pfalzgrafen eine frühere 

Berühmtheit aufzuweiſen haben und gleich glänzende 

Verbindungen. Der Herr von Schiffern aber, als 

er des Pfalzgrafen Anſehen durch die gute Koft und 

luſtige Geſellſchaft bei den Mittagsmahlen deſſelben 

gefördert ſah, ſuchte zuerſt durch uns Schweſtern bei 

den Erzherzoginnen dem jungen Erzherzoge gleiche An⸗ 

nehmlichkeiten zu bereiten, um ihm dann den Pfalz— 

grafen allmählig zu verleiden. Er ſtellte ſeiner Frau 

vor, daß er ſo nahe dem Ziele in Geſahr ſtehe das 

Vertrauen des Prinzen zu verlieren, aber das würde 
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ihn nicht fo erſchrecken wie die Überzeugung den mäch⸗ 

tigen Herrn der Welt in der Gewalt eines leichtſinni— 

gen Freundes zu laſſen, der ihn zu allem weichlichen 

Genuffe von der Bahn des Ruhmes ablenken werde. 

Nie würde er mit dieſen Geſinnungen das unruhige 

Spanien zuſammenhalten und bewahren. Kurz, ſeiner 

Anſicht nach war unſer Jutereſſe mit unſrer Pflicht 

genau verbunden, wir gelobten ihm treue Dienſte zu 

leiſten und verriethen ihm die häufigen Beſuche des 

Pfalzgrafen bei der Erzherzogin, durch die Eßluſt des 

guten Piepenbring vermittelt. Mit vieler Einſicht 

kan er dem Verbrechen dieſes Mannes zuvor, indem 

er ihm zwei außerordentliche Mahlzeiten verordnete. 

So kam nun der Pfalzgraf am nächſten Tage verge— 

bens mit feiner Fiſchpaſtete angerückt, der Piepen— 

bring ſonſt nie widerſtehen konnte. Diesmal ſagte 

er trocken, er ſei ſatt und es dürfe Niemand eingehen. 

So ſchlich er nun vergebens umher und meine Schwe— 

ſter bemühte ſich der Erzherzogin etwas Gemeines, das 

von geringer Abkunft zeuge, aus ſeiner Zudringlichkeit 

darzuthun. Sie ſuchte darzuthun, daß Pfalzgrafen ei— 

gentlich nur geringe Diener wären, die ſich allmählig 

erblich gemacht hätten, die Erzherzogin ſchien die— 

ſen Verleumdungen ihr Ohr zu leihen. Aber das 

liſtige Kind wandte ſich heimlich an Beryeli, der 

wir nicht mißtrauten, dieſe gab einen guten Rath 

durch Tauben die abgebrochene Verbindung herzuſtellen. 
3 * 
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Die Tauben der Erzherzogin wurden heimlich dem 

Pfalzgrafen übergeben, daß er ſie mit Briefen, die 

dringend waren, konnte fliegen laſſen, während die 

Erzherzogin ihre Antworten mit den Bolzen ihrer Arm— 

bruſt, die ſie häufig gegen das verderbliche Gevögel 

der Spatzen und Krähen übte, in einen Garten ſchoß, 

den der Pfalzgraf ſchon ſeit längerer Zeit gemiethet 

hatte, um ungeſtört nach den Fenſtern der Erzherzogin 

blicken zu können. Weder ich noch die Schweſter 

ahnten etwas von dieſen Heimlichkeiten und wenn 

nicht Salazar ſeine zierlichen Verſe für ſolche Tau— 

benbotin vorgeleſen hätte, die im Fluge durch einen 

Pfeil der Herrin verwundet wurde, die ſie nicht be— 

merkte, ſo daß beide Briefe ihr Ziel nicht erreichten, 

wir hätten bei aller unſrer Erfahrung uns von dieſen 

Kindern anführen laſſen. Nun aber ward Verneli 

als Taubenverwalterin unter dem Vorwande entlaſſen, 

die Erzherzogin lerne nichts bei ihr und Verneli 

kam zurück zum Pfalzgrafen mit einer Schürze voll 

Lumpen, die ſie erhalten, aber ohne Bezahlung. Der 

Pfalzgraf weinte mit ihr wie ein Kind, denn ſeine 

Kaſſe war eben auch ganz geleert. In ſeinen Geld— 

angelegenheiten war aber der Pfalzgraf wie in allem 

was nur ihn ſelbſt anging flüchtig und leichtſinnig wie 

ein Kind, das an den morgenden Tag nicht denkt, 

wogegen er voll Einſicht erſcheint, fo oft er die Ge— 

ſchäfte Anderer beſorgt. Da iſt er wie verwandelt, 
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eruſt, vorſichtig, ſelbſt mißtrauiſch, ſicher in der Ein: 

wirkung auf Andre, die ihn ſogleich wieder täuſchen, 

ſobald er einen Vortheil für ſich zu erringen ſucht. 

Und woher dieſe Seltſainkeit, werdet Ihr fragen. 

Die Autwort ſcheint mir leicht. Seit früher Jugend 

lernte er es, beſonders an Philipp's Hofe Anderen 

zu dienen, ja fein treffliches Gemüth ſieht in dieſem 

Dienſt erſt das rechte Leben, während in ſeinem eige— 

nen Leichtſüm ihn niemand zu belehren, ihn jeder zu 

benutzen ſuchte und dieſer Leichtſinn ihm ſtets die er— 

quicklichſte Quelle der Heiterkeit neben der Anſtrengung 

für Andre wurde. Von dieſer Geſchicklichkeit des 

Pfalzgrafen zum Staatsdienſte hatte Herr von Schif— 

fern keine Ahnung, er glaubte ihn doppelt zu ver: 

nichten, wenn er ihm die Übernahme der Huldigung 

in Luxemburg übergäbe, indem er ihn von der Gelieb— 

ten trennte und indem er ihn unter einen Schwarm 

gewandter Geſchäftsmänner brachte. Der Pfalzgraf 

übernahm dies Geſchäft ohne Zögern, die Hoffnung, 

er könne dort vielleicht Statthalter werden, wurde von 

der Schweſter ihm eingegeben, aber ſie verwirrte ihn 

nicht. Seine Abnahme der Huldigung war fo würde: 

voll, feine Durchſicht der Verwaltung fo genau und 

ſcharffinnig, fein Beifall fo allgemein, daß ihm in den 

Feſten die künftige Heirath und die Statthalterſchaft 

der Niederlande zugefrunfen wurde. Nie ſah ich 

Herrn von Schiffern fo verkegen, denn es handelte 
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ſich hier um nichts weniger, als um die erſte Stelle, 

denn dieſe Statthalterſchaft hätte er ihm wohl noch 

gegönnt; aber die Perſönlichkeit des Pfalzgrafen, 

ſeine Heiterkeit gaben ihm ein Übergewicht bei dem 

Erzherzoge, das Alle verdunkeln mußte, wenn ſein Ge— 

ſchäftstalent anerkannt würde. Jetzt dachte er ernſt— 

lich daran, ihn zu ſtürzen wozu er den Stolz des 

jungen Erzherzogs auf ſein Spanien, das er nie geſe— 

hen, zu benutzen ſuchte. Oft hatte der Pfalzgraf ſei— 

nen Spott gegen Spanien ausgelaſſen, niemand paßte 

ſo wenig dahin wie er. Schiffern gab dies für 

eine große Unklugheit aus, da Spanien erſt gewonnen 

ſein wollte. Als nun der Pfalzgraf von ſeiner Sen— 

dung zurückgekehrt war und der Erzherzog wieder bei 

ihm tafelte, ſprach Schiffern von der vielleicht na— 

hen Reiſe in Spanien mit ernſter Salbung. Der 

Pfalzgraf erzählte von der Hungerleiderei dort, wie 

feine Pferde bei der Gerfte und er bei der Olla von 

Kräften gekommen, er beſchrieb die Wirthshäuſer, wie 

die Wirthin frage, wenn jemand zu eſſen begehre, ob 

er etwas mitgebracht. Dann beſchrieb er den Hoch— 

muth der zerlumpten Edlen, die den Reſt von den 

Tellern untern ihrem Mäntelchen fortgetragen. Der 

Erzherzog wollte ſein Spanien vertheidigen und Jener 

erzählte immer luſtiger, wie die Wirthe durch das 

Schlüſſelloch geſehen, ob er nicht platzen werde, wenn 

er einige mühſam zuſammengetriebene Speiſen mit Be— 
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gierde gegeſſen, wie ſie an einem Orte nicht genug 

Holz gefunden um kochen zu können, am andern kein 

Brod und wie er einmal gar in Lebensgefahr gera- 

then, weil der eine Grande bei ihm zu viel gegeſſen 

und deſſen Frau es für eine Vergiftung gehalten. 

„Und dieſe Granden,“ rief der Pfalzgraf, „nehmen 

nicht einmal den Hut ab vor Euch gnädigſter Herr.“ 

— Er hatte nicht bemerkt daß der Erzherzog ſich wäh— 

rend der Erzählung erzürnt hatte. Dieſer ſtand aber 

unerwartet von der Tafel auf, verlangte heim zu ge— 

hen und kam nicht wieder zur Tafel des Pfalzgrafen. 

So waren Beide getrennt, denn der Pfalzgraf war 

ſo unſchuldig bei der Sache, daß er kaum ahnte, daß 

er den Erzherzog gekränkt habe. Zur Entſchuldigung 

war kein Grund, ſo bemächtigte ſich ſeiner allerdings 

ein unbequemes Gefühl unbeſtimmter Verhältniſſe in 

der Nähe des jungen Fürſten, der damals noch wenig 

Geſchicklichkeit in der ſchweren Kunſt zeigte die Meu— 

ſchen zu beurtheilen, die ihn umgaben. 

Aber Schiffern wollte ihn auch aus dem Sinne 

Eleonorens, die er dem alten Könige von Portu— 

gal beſtimmte, entfernen und irrte ſich bei aller ſeiner 

Klugheit doch wieder in dem Mittel, weil er noch 

immer nicht den leichtſinnigen Pfalzgrafen vergeſſen 

konnte, wie er ihn ſich vorſtellte. Es war nämlich 

zu dieſer Zeit unſer Bruder Glajon nach vielen rit— 

terlichen Kämpfen durch ganz Europa nach Brüffel 
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zurückgekommen. Statt ihn zu warnen ermunterte 

ihn Schiffern auch hier die Fahne mit den Farben 

feiner geliebten Eurianthe, wie er fie nannte, an 

feinem Haufe auszuſtellen mit dem froßigen Erbieten 

gegen Jeden, der fie nicht für die Schönſte anerkenne 

ein Scharfrennen zu halten. Munkenfall machte 

den Pfalzgrafen aufmerkſam auf diefe Unterſchrift, die— 

ſer aber lachte über den Thoren ohne ſich darum zu 

kümmern. Nun brachte Munkenfall in Umlauf, 

daß der Pfalzgraf wohl geneigt wäre mit ſtumpfen 

Waffen zu rennen, vor dem Scharfrennen habe er 

aber eine große Scheu. Das wurde bei Eleonoren 

erzählt, dieſe ſtritt für ſeine Ehre. Es bedurfte nur 

des Gedankens, daß Eleonore fich geehrt fühle, durch 

ſeinen Entſchluß und keine Macht konnte ihn hemmen, 

mit Herrn von Glajon ſein Glück zu verſuchen. 

Vergebens warnte der Herr von Landſchaden als 

treuer Diener des hohen Hauſes, wie er noch nie ein 

Heil aus ſolchem Scharfrennen habe hervorgehen ſe⸗ 

hen, es ſei für den Scherz zu viel und Eofte zu viel 

an Kleidern für die Beiläufer, die ſich beeilten die 

Fallenden oder Wankenden wieder in den Sattel zu 

bringen, dieſe müßten auch lange nachher geſpeiſt wer— 

den, wodurch die Speiſung in viele Theile gehe und 

die alten Diener ſich verkürzt fänden. — „Steckt alle 

Tage einen Ochſen an's Spieß,“ antwortete der 

Pfalzgraf zornig, „die Viehhändler in der Pfalz kla— 
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gen ohnehin über Mangel an Abſatz und wenn ich 

das Fräulein von Sſterreich heixathe kann ich dies 

bezahlen und mehr, das weiß mein Bruder recht gut 

und wird gern die Auslage machen. Zum Sparen 

iſt Zeit wenn ich alt werde und jetzt zum Verzehren, 

weil ich jung bin, das Herz voll Liebe, den Kopf voll 

Gedanken der Ehre hege, daß ich mich kaum zu laſ— 

ſen weiß.“ — Statt weiter auf die Warnungen des 

Alten zu hören ging es in den Stall; vom Stall zu 

den Waffenſchmieden und Harniſchern, zu den Gewand— 

händlern und Treſſenmachern. Habt Ihr je ein fol: 

ches Scharfrennen geſehen Hubert?“ — „Nein 

gnädige Frau.“ — „So wißt mein lieber Hubert, 

dazu werden die ſtärkſten Pferde im ganzen Lande 

auserwählt, auf dieſelben legt man hohe und tiefe 

Sattel, die mit künſtlicher Silberarbeit beſchlagen ſind. 

Harniſch und Rüſtung bis zum Gürtel find ſchwer, 

um den Reiter feſtzuhalten, wenn die gewaltige dicke 

Lanzenſtange, welche Planſin genannt wird, wie ein 

niedergeſenkter Maſtbaum mit ſcharfer Spitze auf ihn 

dringt. Der Reiter muß nun trachten ſeinen Gegner 

wohl zu treffen und den Zügel nicht zu verlieren, wie 

wir Frauen beim Stricken zugleich darauf denken, die 

Stricknadel zu regieren ohne den Faden außer Gewalt 

zu laſſen. Nun war freilich der Pfalzgraf der beſte 

Reiter, aber auch ſein Gegner, mein Bruder war wohl— 

geübt und durch Stärke ſeines Pferdes überlegen. 
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durfte ich mir die Neigung zum Bruder wenig mer— 

ken laſſen, denn Eleonore ſah nur den Pfalzgrafen 

und berichtete leiſe jede ſeiner Bewegungen: „Wie ar— 

tig er grüßt, wie ſiegreich ſein heitrer Blick, wie er 

ſo ruhig mit dem Hunde ſpielt, der ſich ihm nachge— 

ſchlichen, wie leicht er ſein Roß beſteigt, während 

Glajon dreimal anſetzen muß um über den hohen 

Sattelrand zu kommen, was ſoll ich dem heiligen 

Georg geloben, daß ihm der Sieg werde.“ Ver— 

drießlich ſah ich unterdeſſen den Schwager Schißf— 

fern an, dem es auch nicht recht war, daß dieſer 

Kampf vielleicht zur großen Ehre des Pfalzgrafen an— 

geblaſen worden, denn der Erzherzog Karl bezeugte 

eine ungewöhnliche Luſt an dieſem Schauſpiele, dem 

er zum erſtenmal hier beiwohnte, ſchickte ſelbſt ſeine 

Edelknaben in die Bahn um eilig beizuſpringen wenn 

einer der Ritter fallen ſollte. Noch ſeh ich's vor Aus 

gen wie die Trompeter endlich losſchmetterten, wie die 

Kämpfer mit ihren Speeren auf einander drangen, 

wie ich zuſammenbebte als ſie auf einander trafen, ob— 

gleich Glajon ſehr geſchickt mit ſeinem Leibe auszu— 

weichen ſuchte. Aber ihm half's nicht, Roß und 

Mann ſtürzten zu Boden und ſchon rief die Erzherzo— 

gin dem Pfalzgrafen Glück zu, als auch das Pferd 

des Pfalzgrafen auf die Vorderfüße ſich ſenkte und 

den Reiter gegen den Sattel drückte. Die Erzherzogin 
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war einer Ohnmacht nahe, aber ihr Bruder ſah ſie 

ernſt an und ſie erkräftigte ſich wieder an dem Stolze 

ihres hohen Geſchlechts. Zwar erholte ſich der Pfalz— 

graf und riß ſein Pferd empor, erhob die Hand zum 

Zeichen, daß ihm nichts fehle. Aber beide Ritter muß— 

ten nach Hauſe geleitet und zu Bette gebracht wer— 

den. Mein Bruder Glajon krankte ſeitdem bis zu 

ſeinem Tode und wurde auch der Pfalzgraf nach ei— 

niger Zeit wieder hergeſtellt von der Verletzung ſeines 

Rückgraths, ſo leidet er doch noch jetzt zuweilen an den 

Nachſchmerzen und jammert dann um die ſchönen 

Tage, die er damals ſeiner Liebe ſo erſolgreich hätte 

machen können, wenn er nicht an ſein Bette gebun— 

den geweſen. 

So hatte num Schiffern auf dieſem Wege er— 

reicht, wie er es nicht vermuthete, den Pfalzgrafen 

vom Erzherzoge und der Erzherzogin zu entfernen, 

und verſäumte keinen Augenblick, das Haus des Pfalz— 

grafen zu verläumden, den Glanz, den Reichthum, die 

Macht des alten Portugleſenkönigs in's Licht zu ſtel— 

len und darin unterrichtete er auch ſeine Partei. Aber 

er dachte nicht daran, daß die Liebe und die Schön— 

heit von edlen Frauen beſchützt werden, auch ohne 

daß ſie ihren Schutz anflehen. So kam's daß ſich 

unter Führung der alten Fürſtin von Dranien eine 

pfalzgräfliche Partei bildete, während der Pfalzgraf 

nur an feine Salben und Umſchläge dachte und mit 
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feinen zerſchellten Gliedern zuweilen vergebens trachtete 

die Blumen, welche ihm die Erzherzogin heimlich ſandte, 

an ſein Herz zu drücken. Die alte Oranien ließ 

aber gleich Geſchichtskenner und Briefmaler aus Hei— 

delberg kommen, welche die Berühmtheit des Pfälzer— 

hauſes deutlich auseinanderſetzen ſollten, wogegen 

Schiffern heimlich, ohne daß Einer den Urfprung 

errieth, die bösartigſten Gerüchte von der Abſtam— 

mung, beſonders aber vom gegenwärtigen Zuſtande 

des Pfälzerhauſes in Umlauf brachte. Waren es auch 

nur Lügen, ſo waren ſie doch liſtig, trafen das Ohr 

des Erzherzogs und ſteigerten feinen angebornen Hoch— 

mtb. Unglücklich die Fürſten, die ſich von der Ge— 

wohnheit beherrſchen laſſen immer nur gewiſſe Leute 

zu ſprechen, bald ſind ſie von ihnen ſo ſicher umgarnt, 

daß ſelbſt ihr Eigenſinn und Widerſpruch ihnen dienen 

muß. Der herrſcht nur, der Alles kennt durch Alle, 

der immerdar ſucht und ſchaut nach den Zurückge— 

drängten und Zurückhaltenden, die Andringlinge aber 

zurückzuweiſen verſteht, wo ſie ihn behindern. Ihr 

würdet ſtaunen, wie Schiffern damals mit den Sei— 

nen den jungen Erzherzog umſtellte, nicht blos Geg— 

ner, ſondern jeden zu entfernen wußte in Güte oder 

Gewalt, den er nicht kannte oder für den der Erzher— 

zog ein Wohlwollen blicken ließ. Mein guter Hu— 

bert, wenn ich jetzt aller der Kunſt mich erinnere, 

die wir auwandten dem guten Pfalzgrafen zu ſchaden, 
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der mich nachher mit Wohlthaten überhäuſte, blos 

weil ich damals in feinem ängſtlichen Liebestraume an 

der Seite ſeiner Eleonore athmete und mit ihrem 

Bilde verſchmolzen war, ſo ſchäme ich mich recht des 

falſchen Eifers für mein Haus, das er gewiß mehr ge— 

fördert hätte, als der Erzherzog, wenn ihm ſein Wunſch 

ſich damals ſchon erfüllt hätte. 

Der alte Schneemann der Landſchaden ward 

ſelbſt von der Leidenſchaft des Pfalzgrafen gerührt, 

der wir ſpotteten. Er hat es mir ſelbſt noch ſpäter— 

hin vertraut, wie er eines Tages zu dem Pfalzgrafen 

an's Bette getreten und ſeine Dienſte angetragen, ſeine 

Liebe zu fördern, die er ſo lange bekämpft habe, weil 

die Gegner derſelben auch die Ehre des Pfälzerhauſes 

antaſteten. Der Pfalzgraf habe ihn erſt nicht ver— 

ſtanden, als er ihm aus ſeiner Jugend erzählt, wie 

er einſt eine Novize aus feſtverſchloſſenem Kloſter, 

ſchwimmend entführt habe, bis er ihm endlich deutlich 

gemacht, daß er die Erzherzogin entführen müſſe, da 

ſie ihm ſonſt unwiederbringlich von dem alten knick— 

beinigen Könige von Portugal entriſſen werde. Nun 

ward der Pfalzgraf ganz Ohr und Seele und der 

Alte erzählte ihm, daß er durch den Barbier Geba: 

ſtian die Sterne befragt und den Thürſteher Pie- 

penbring gewonnen habe. Gegen Eſſen und Trin— 

ken, gegen Gold und Edelſteine habe ſich der alte 

Holländer wohl gehalten, aber da hätten die Schiffer 
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aus der neuen Welt eine Art Kraut gebracht, das in 

eine Art Röhren geſteckt werde und wovon die In— 

dianer den Rauch mit großer Luft bis zur Betäubung 

einzögen. Dieſe Seltenheit habe den alten Mann, 

als er es einmal verſucht, ganz eingenommen und für 

eine Pfeife voll von dieſem ſeltſamen Kraute, Taback 

genannt, laſſe er Alles mit ſich machen und weigere 

ſich nicht den Pfalzgrafen zur Erzherzogin, die Erzher— 

zogin hinauszulaſſen, wie es ihnen beliebte. „Es 

muß ein wahres Zaubermittel ſein,“ ſagte der Alte, 

„aber es iſt der einzige Weg der uns bleibt, ſeit 

Schiffern jeden der Unſern zu entfernen weiß. Iſt 

die Erzherzogin entführt und vermählt,“ fuhr der Alte 

fort, „ſo tritt der Bruder gewiß die Regierung ab, 

da er ohne Kinder, Maximilian weiß was er dem 

Pfälzerhauſe dankt, es vergeht kein Jahr und Ihr 

werdet zum Statthalter der Niederlande erklärt.“ 

Dieſe Betrachtungen des alten Herrn wirkten mit 

Wunderkraft auf den Pfalzgrafen. Hoffnungskräftiges 

Feuer durchbebte ſein abgeſtorbenes Rückenmark und 

ſchmolz die Härte der gequetſchten Sehnen, Er ver— 

ſuchte aufzuſteigen von ſeinem Lager und es gelang, 

er verſuchte zu gehen und er hinkte wenigſtens bis 

zum Fenſter, wo er die zierlichen Giebelſpitzen des 

Pallaſtes erblicken konnte, der feine Eleonore um— 

ſchloſſen hielt. Wie begrüßten ſeine Augen, ſeine Hände 

den langentbehrten Anblick, mit Mühe brachte ihn 
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der Hofmeſſter auf einem großen Stuhle zur Ruhe. 

Nun fluchte er dem Scharfrennen, aber was half's. 

Dann eiferfe er, wie viele Zentner Taback er anſchaf— 

fen wollte, ja er ſchwor dieſes Zauberkraut künftig in 

ſeiner Pfalz anzubauen, wenn er mit Eleonoren ver— 

bunden wäre. Aber was half auch das, er war noch 

keinen Schritt näher zu dieſer Geliebten und hätte ſich 

vergebens bemüht, wenn ſie ihm unter der Bedingung 

verſprochen wäre, ſie noch an demſelben Tage zur 

Brüſſeler Kirche zu führen, was aber noch viel ſchlim— 

mer, kein Zentner Taback, nicht einmal ein Pfund 

war zu kaufen, hätte er ſeine ganze Pfalz gegeben. 

Die Schiffer hatten lange nichts aus der neuen Welt 

von dieſem glimmend berauſchenden Stoffe gebracht 

und kaum zwei Pfeifen voll befanden ſich noch in 

dem indianiſchen ſeltſamen Beutelchen, das der Hof— 

meiſter vorzeigte. „Wir müſſen hier theilen,“ ſagte 

der Hofmeiſter, „eine Pfeife ſei beſtimmt um den grim— 

migen Thorwärter zu zähmen, wenn Euer Gnaden die 

Flucht verabreden, die zweite wenn Ihr die hochver— 

ehrte Braut entführet.“ Der Pfalzgraf ergriff unge— 

duldig den Tabacksbeutel, als ſei er der Wunderbeutel 

des Fortunatus, der ihn unendlich reich machen könne. 

Sebaſtian wurde gerufen um die Sterne zu beob— 

achten und faſt ungnädig entlaſſen, als er verſicherte, 

daß deren bei Tage nicht zu ſehen. Wenigſtens ließ 

ſich der Pfalzgraf ſein Kopfhaar und feinen Bart von 
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ihm zierlich ſtutzen, daß er dadurch nicht aufgehalten 

würde wenn die rechte Stunde geſchlagen. 

Aber ſo vergingen noch Wochen, denn ſelbſt als 

der Pfalzgraf geneſen erfuhr er durch einen Brief der 

Erzherzogin daß weder mir noch der Schweſter zu 

trauen ſei, daß er jede Annäherung meiden müſſe, wenn 

wir in ihrer Nähe wären. Endlich kamen ein Paar 

gute Tage, wo wir nach Middelburg berufen wur: 

den, die für den Hof zur Einſchiffung nach Spanien 

beſtimmten Schiffe nach aller Bequemlichkeit einzurich— 

ten. Das erfuhr der alte Hofmeiſter und gleich wußte 

auch Sebaſtian von guten Sternen viel zu ſchwatzen. 

Der Pfalzgraf hat mir nachher oft von dem ſeltſamen 

Aufzuge erzählt, wie er mit der geſtopften Pfeife und 

einem Kohlenbecken unter dem Arme, in einem frem— 

den groben Mantel, das Geſicht mit einer braunen 

Maske gedeckt ſich dem Pallaſte genaht habe. Leiſe 

und fihnell habe er ſich zum Thore geſchlichen, die 

Pfeife angebrannt und dann angeklopft. Weil aber 

der alte träge Piepenbring ſich nicht gleich aus 

dem Lehnſtuhle habe aufraffen können, ſei es ihm faſt 

wie einem ungeſchickten Geiſterbeſchwörer ergangen, der 

ein Stückchen Fuß über ſeinen Zauberkreis herausge— 

ſtreckt hatte, das ihm die böſen Geiſter abhieben, denn 

mit ſeltſamen Schwindeln im Kopfe habe ſich der 

Magen bewegt, als ob er eine vom Feuer angezün— 

dete Bombe geweſen wäre. Er hätte die Tabackspfeife 

alis 
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aus dem Munde nehmen müſſen und doch in der 

Furcht ſie möchte ausgehen, habe er einige gewaltige 

Luftathmungen hindurchgehen laſſen, bis endlich der 

alte Piepenbring die Thür geöffnet und gerade 

von der auf dieſe Weiſe dicht verbreiteten riechenden 

Wolkenmaſſe ergriffen mit weit geöffneten Naſelöchern, 

mit allen von Entzücken zuckenden Geſichtsmuskeln, 

mit allen ausgeſpreitzten ſaſſend ſich bewegenden Fin— 

gern ſich ihm bittend genähert habe. Da war der 

Sieg über die Treue leicht, er ſah und roch nur die 

Tabackspfeife und als er dieſe ergriffen ließ er den 

Fremdling, der ſeine Maske abgenommen und ihm 

wohl bekannt war, ganz ungehindert gehen, wohin ihn 

die Laute der Erzherzogin mit Sehnſucht und Bangig— 

keit berief. 

Der Tabacksrauch und der Liebesrauſch umhüllten 

faſt feine Sinne als er die Thüre öffnete und zu Eleo: 

norens Füßen niederſank. „Um Gottes Willen 

Pfalzgraf,“ ſo rief ſie, „Ihr brennt.“ — „Ja ich 

brenne,“ rief er, „mein Herz vergeht in Glut und die 

Funken die einſt in meiner Aſche laufen ſollen Euren 

Namen ſchreiben.“ — „Nein um Gottes Willen,“ aut— 

wortete fie, „ſcherzt nicht, Euer Gewand iſt in Flam— 

men“ und bei dieſen Worten ergriff ſie ein Becken, 

welches mit Blumen in Waſſer täglich friſch geſüllt 

wurde und ſchüttete es über ihn, denn wirklich hatle 

das Kohleubecken das Unterfutter feines Mantels 

gr. Band. 4 
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imterwegs entzündet und dieſes Glimmen hatte auch 

feinen Wams ergriffen. Eine fo hohe Fürſtin iſt nicht 

zur Sprützenmeiſterin erzogen, es war alſo kein Wun— 

der daß dieſer heftige Guß nicht gerade die rechte 

Stelle traf, ſondern meiſt nutzlos an der Seite vor— 

überrauſchte, wie ein Regen der zur Zeit der Dürre 

in's Meer fällk. Der ganze Vorrath war erſchöpft, 

ſie blickte traurig nach einem leeren Waſſerglaſe, wäh— 

rend der Pfalzgraf um nicht die Achtung gegen ſeine 

Herrin zu verlegen ſchon die anfangenden Brand— 

ſchmerzen des Mufins Scäpola ohne Klage erfrug. 

Aber Eleonorens Güte verachtete die kleinen Rück— 

ſichten, wo es das Leben des Pfalzgrafen galt, ſie 

riß den Wams mit Haſt auf, zog ſelbſt an dem einen 

Armel und nun erſt half der Pfalzgraf ihrem Befehle 

gehorchend, indem er das aufflammende Kleid von ſich 

warf und durch das geöffnete Fenſter in den Graben 

warf. Das Hemde aber, das nahe dem Herzen 

brannte wurde durch Eleonorens Händedruck, der 

ſchnell die Flamme erſtickte, wunderbar gerettet, ſo 

daß nur eine zierliche runde Zielſcheibe des Gottes 

Cupidinis darin herausgebrannt dem Pfalzgrafen zum 

Andenken blieb, das er überall in ſeiner Truhe mit 

ſich führt und mir oftmals in ſtiller Rührung gezeigt 

hat, wenn ich ihm von andern Fürſtinnen vorſchwatzte, 

die feinem Wunſche ſich zu verheirathen mit Vergnü— 

gen entgegenkommen würden. 
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Der Pfalzgraf halte wohl gehört wie ein Paar 

Leute auf der Straße von einem feurigen Drachen 

riefen, der vom Himmel gefallen, als die Fürſtin ſei— 

nen Wams in den Schloßgraben geworfen, aber er 

fühlte ſich zu ſelig, um irgend einer Furcht Raum zu 

geben. Eleonore überreichte ihm einen großen 

ſchwarzen Regenmantel, in welchem ich oft ſchon über 

den Hof gegangen, oder den Pallaſt verlaſſen hatte, 

um meinen Bruder zu beſuchen, ſo konnte er mit An— 

ſtand ihr Alles ſagen, was ſein Herz bei der langen 

Trennung empfunden hatte. Auch Eleonore war 

beredt ihm alle Gefahr zu ſchildern, die ihrer Liebe 

drohe und wie ſich der eigne Bruder bemühe, ſie von 

ihm abzuwenden. Süße Verſicherungen folgten. Es 

iſt eine Lüge, daß die Uhren immer einen gleichen 

Gang beobachten, nein dreifach ſchneller ſteigt und 

fällt das Pendel, drängen die Räder, ziehen die Sterne 

bei ſolchen Stunden, ja bei dieſem Annähern der Ewig— 

keit ſchämt ſich die träge Erdenzeit ihrer Schwerfäl— 

ligkeit. Ach das hab ich nur zu oft erfahren.“ — 

„Oft?“ fragte Hubert bedenklich. — „Ach warum 

nicht immer,“ fuhr die gnädige Frau fort, „warum 

führt uns die Zeit nicht lieber abwechſelnd eben wie 

das Pendel der Uhr von Höhe zur Tiefe ſo auch uns 

von Jugend zum Alter und wieder zur Jugend zu— 

rück und wer weiß, vielleicht iſt es auch ſo und nur 

das ſchwindende Gedächtniß verhindert, daß wir nicht 
45 



die alten Wege wieder erkennen, die wir wandelten, 

vielleicht find es immer dieſelben Schauſpieler auf Er— 

den, die aber immer in neuen Stücken auftreten, im— 

mer geübter, liebender, immer geſchickter lügend, bis 

Ja, * endlich der ganze Schein zur Wahrheit wird. 

wo blieb ich doch, bei den unnützen Reden, die der 

Pfalzgraf mit der Erzherzogin wechſelte, ja und wenn 

Ihr ihn kennt kann es Euch nicht verwundern, daß 

er den Plan der Entführung und Flucht, den ihm der 

alte Hofmeifter entworfen, vergaß und nur fie und 

ſeine Leidenſchaft des Beredens werth achtete. Die 

Tabackspfeife des Pförtners war inzwiſchen verbrannt, 

er hielt ſeinen gewöhnlichen Umgang und ſang ſeinen 

Spruch, der mir noch jetzt in ſeiner rauhen Stimme 

vor den Ohren ſummt: 

Der Wächter ſpricht 

Nun löſcht das Licht 

Und geht zur Ruh, 

Ich ſchließe zu. 
Wer fremd im Haus 

Der geh hinaus 

Ich bleib die Nacht 
Treu auf der Wacht 

Und mach die Rund 

In jeder Stund. 

Wer aus dem Haus 

Geh heim vom Schmaus, 

Wer fremd im Haus 

Der geh hinaus. 

Aber die Liebenden achteten nicht des Rufes. End— 
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lich aber erweckten ſie haſtige Tritte im Gange vor 

der Thüre. — „Gott mein Bruder,“ rief Eleo: 

nore, „was will er, wir ſind verrathen“ und wollte 

eben den Pfalzgrafen in ein Nebenzimmer führen, als 

jener ſchon eintrat. „Denk Dir,“ rief er, „zwei Rit— 

ter ſchwören, daß ein feuriger Drache in den Schloß— 

graben ſich geſtürzt habe, das bedeute Tod in unſerm 

Hauſe, haſt Du nichts geſehen, es ſoll im Graben 

geziſcht haben, als er niedergeſunken.“ Eleonore 

ſtellte ſich nicht erſchrocken, fie war es wirklich, nicht 

durch den Drachen, ſondern vor dem Bruder, aber ſie 

faßte ſich und ſprach zum Pfalzgrafen, der im Regen— 

mantel neben ihr ſtand: „Gott, welch ein Unglück 

waltet in dieſer Nacht, war es mir doch auch, als 

ob ich etwas Feuriges am Himmel geſehen, geh 

Marie frage die Leute im Hauſe, ob ſie das Un— 

glückszeichen geſehen und weiß Keiner davon, ſo lege 

Dich ſchlafen.“ — Der Pfalzgraf verſtand den Wink, 

verließ ſchweigend das dunkle Zimmer, während der 

Erzherzog ältere Geſchichten von ſolchen himmliſchen 

Feuerzeichen vortrug. Er eilte zur Thüre mehr beſorgter 

für die Ehre ſeiner Herrin, als für ſein Leben. Der 

alte Thürſteher ließ ihn brummend vorüber, indem er 

ihm zuſchwor, es dürfe nicht wieder geſchehen und 

wenn er ihm einen Zentner Taback ſchenken wollte. 

Neugierig empfing ihn nicht weit vom Schloſſe 

der alte Hofmeiſter und fragte ihn, was er ausgerich— 
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tet habe. — „Alles, alles,“ antwortete der Pfalzgraf 

triumphirend, „ich weiß ſie liebt mich, ſie hat mein 

Leben gerettet, fie will Alles für mich thun.“ — „Alſo 

morgen Abend iſt ſie bereit?“ — „Warum nicht,“ 

fuhr der Pfalzgraf beſchämt fort, „ich ſchreibe es ihr 

morgen, ich habe noch eine ihrer Tauben bewahrt. 

Gewiß iſt ſie einverſtanden, aber ich hatte nicht Zeit 

an ſolche Dinge zu denken, ſie war mir nahe, da war 

mir die übrige Welt ſo fern. Denkt Alter, ſie hat 

in jede Kirche viele viele Kerzen geſendet, die ſie ſelbſt 

mit bunten Blumen bemalt hatte, gewiß die ſchöne 

Kerze hier beim Marienbilde am Brunnen iſt auch 

von ihr, da laß uns niederknieen.“ 

Aber die Stadtwächter trieben ſie hier fort, weil 

ſie wegen des geliehenen Regenmantels den Pfalzgra— 

fen für eine irrende Frau anſahen, indem ſie dem al— 

ten Hofmeiſter zuriefen, er ſolle ſich in ſeinem Alter 

vor ſolchem Umgange hüten und ſich deſſen ſchämen, 

weiße Haare ziemten ſich nicht zur Nachtſchwärmerei. 

— „Heute habe ich doch ein ſeltſames Unglück,“ ſagte 

der alte Herr, indem er mit dem Pfalzgrafen heim— 

ging, „muß ich mich ſo zweimal nach einander wie 

ein Verführer der Jugend anſchreien laſſen.“ — „Zwei— 

mal?“ — „Freilich ich muß es Eure Gnaden nur 

bekennen, ich habe in Eurer Abweſenheit einen Gang 

zu Eurem Beſten gemacht, der mir aber ſchlecht be— 

kommen iſt. Ich dachte fo in mir, wenn der Pie— 



penbring ſich jo leicht durch jenes indiſche Rauch— 

kraut hat beſänſtigen laſſen, ſollte Schiffern der 

dem Genufje aller Art nachhängt, ſich nicht gleichfalls 

durch dieſen Rauch und gute Worte gewinnen laſſen. 

Ich entſchloß mich zu ihm zu gehen, ich ſprach zu 

Euren Gunſten, entwickelte Euren künftigen Einfluß 

auf deutſche Angelegenheiten, Eure Treue und wie Ihr 

ihm gewiß nicht in den Weg treten würdet, wenn Ihr 

ſeiner Vermittelung dieſe ſo erwünſchte Verbindung zu 

danken hättet. Er horchte mit Nachdenken, er ſchien 

mir Recht zu geben. Da holte ich meine Pfeife Ta— 

back aus der Taſche und machte ihn mit dem Ge— 

brauche bekannt. Er ſchien begierig nach dem Ge— 

nuſſe, ich reichte fie ihm angezündet, er zog heſtige 

Züge aus der Pfeife, aber zuſehends ſchien ſich ſeine 

ganze Laune zu ändern, aus kleinen lächelnden Ein: 

wendungen wurden bald Einwürſe, bald Übertreibun— 

gen von den Vortheilen der Heirath mit dem Könige 

von Portugal, bald ging er mit Arger auf Herab— 

würdigung Eures hohen Hauſes aus, von welchem er 

die lächerlichſten Fabeln vorzutragen ſich erlaubte. — 

Ich wurde auch heſtig, er redete unverſtändliche Worte 

durch einander, ich weiß nicht wo wir geendet hätten, 

wenn er nicht plötzlich die Pfeife weggeworfen ſich an 

den Kopf gefaßt und ausgerufen hätte: „Ich weiß 

nicht, was mit mir vorgeht, ich habe kaum einen Be— 

cher Wein getrunken und Alles geht mit mir herum, 
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ja ich rede nur mit Mühe zuſammenhängende Worte, 

verlaßt mich, wir reden weiter von der Sache, wenn 

ich geſund bin. Dann rief er ſeinen Leuten, daß ſie 

den Arzt beſtellten und ich ging ſchweigend, weil ich 

heimlich fürchtete, daß mein verwünſchter Taback auf 

ſeinen reitzbaren Körper ſo ſchlimm gewirkt habe. 

Der Pfalzgraf beſeufzte die Entzweiuung mit 

Schiffern und den Verluſt des Tabacks, der ihm 

leicht noch eine ſchöne Stunde wie dieſen Abend ſchaf— 

fen konnte, aber er war doch zu dankbar dem Alten 

für dieſen Abend um ihm Vorwürfe zu machen, auch 

hoffte er ſchon den nächſten Abend, wenn die Sterne 

günſtig, an Eleonorens Seite die Luft zwiſchen 

Brüſſel und Heidelberg zu durchſchneiden. Er eilte 

nach Hauſe ſein Schreiben an die Erzherzogin zu ver— 

faſſen. Da genügte ihm kein Ausdruck, zehnmal zer— 

riß er die geſchriebenen Blätter. Endlich erbarmte 

ſich der Alte ſeiner Unruhe und ſchrieb mit Deutlich— 

keit den Vorſchlag zur Flucht hin, die Art derſelben, 

die nöthige Vorſicht und wie die auf den nächſten Tag 

beſtimmte Jagd im nahen Holze ſich verlängern laſſe 

um eine Gelegenheit zur Flucht darzubieten. Der 

Pfalzgraf fügte nur wenige Worte Dank für den 

glücklichen Abend hinzu, den ſie ihm gewährte und 

ſein Bedauern nicht immer als Dienerin in ihrer Nähe 

geweſen zu ſein, einen Diener von ewiger Treue und 

Ergebenheit werde ſie an ihm finden, wenn ihn der 
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geiſtliche Gegen zu ihrem Herrn einweihte. Dieſe 

Stunde ſei nahe, wenn ihr Entſchluß ſei wie ihr Kuß, 

der ihm Alles gewährt habe, was er je an Glück 

geahnt und gewünſcht habe, fein Wunſch ſei ihm ſchon 

im voraus in dieſem Kuſſe mitgewährt, er hätte ihn 

nur in Seligkeit auszuſprechen vergeſſen. 

Mit ſolcher Zuverſicht ſchrieb er und ſandte den 

Brief den nächſten Morgen als er nach dem Zeichen im 

geöffneten Garten Eleonoren allein wußte mit der 

letzten beflügelten Taubenbotin zu ihr hin, wo ſie ſo 

lange die Jungen dieſer Taube geätzt hatte. Aber ein 

ſeltſamer Zufall führte mich zu ungewohnter Stunde 

in ihr Zimmer, ein Schrecken der mich anwandelte, 

als ich zum Fenſter hinausſehe und den wohlbekannten 

Wams des Pfalzgrafen, roth mit Grün beſetzt, auf 

dem Waſſer im Schloßgraben ſchwünmen ſehe. Ich 

meine, er ſei in einem unglücklichen Verſuche hinüber— 

zukommen, ertrunken, die Beſonnenheit verläßt mich, 

ich eile zur Erzherzogin, ihr dies Unheil zu melden. 

Doch bleibt mir noch ſo viel Beobachtung daß ich 

ihren freudigen Blick beim Eintritt wahrnehme, zugleich 

auch, wie ſie ein Papier in ihrem Buſen verbirgt, 

während ich ihr zurufe: „Der Pfalzgraf liegt im Waſ— 

ſer.“ Sie kann es nicht glauben, denn ſie hat noch 

eben ihn im Garten erblickt, aber vor der bloßen 

Möglichkeit erbleichen ihre Wangen. Sie ſpringt an's 

Feuſter, ſie ſieht ihn im Verſteck und zugleich das 
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halbverbrannte Kleid, welches ich ihr im Graben zeige. 

Das Blut kehrt mit doppelter Kraft in ihr Herz und 

in ihre Wangen zurück, ſie hätte über glühende Eiſen 

gehen können und hätte dieſe an Glut überſtrahlt. 

Vergebens ſucht ſie nach einer Erklärung ihrer Röthe, 

fie wußte, daß fie mur nicht vertrauen durfte, doch iſt 

ſie zu ſtolz, ſich vor mir mit einer Lüge zu erniedri— 

gen, und ſagt endlich mit einiger Bosheit: „Alte Klei— 

der ſcheinen es, wer weiß welchem Bettler ſie gehör— 

ten, ehe er ſich dieſer Lumpen entledigte, fie ſollen 

fortgeſchafft werden heute Abend, wenn es dunkelt, 

jetzt macht es nur ein Zuſammenlaufen der neugierigen 

Marktleute.“ — Ich ſehe, was ich längſt wußte, daß 

ſie mir nicht vertraut, um ſo aufmerkſamer bin ich 

auf das Schreiben das ihr Buſen birgt und vermeide 

jede Gelegenheit ſie allein zu laſſen. Sie erinnert mich 

an die Meſſe, — ich verſichere, daß ich ſie ſchon ge— 

hört habe. Sie ſpricht vom Kind der Schweſter, das 

krank geworden, ich möchte ihr Nachricht bringen, — 

ich verſichere dreiſt, es ſei ganz geſund. Ihre Verle— 

genheit wächſt und meine Aufmerkſamkeit. Endlich 

fällt ſie auf ein gutes Mittel, ſie bittet mich dein Erz— 

herzoge anzeigen zu laſſen, daß fie feinen Rath wegen 

eines Antwortſchreibens an den König von Portugal 

begehre. Ich will gehen, aber ich ſcheine von einem 

Kranıpfe befallen, ich ſinke auf einen Stuhl in der 

Nähe der Schelle; ich klingle, daß mir ein Mädchen 
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zu Hülfe kommt, ich trage dem Mädchen auf meine 

Schweſter zu rufen, daß ſie meine Stelle verwalte, bis 

ich hergeſtellt bin; die Erzherzogin mag tauſendmal 

ſchwören, daß ſie keiner Hofdame bedürfe, ich danke 

gerührt ihrer Güte, aber ich verſichre meine Schuldig— 

keit zu kennen. So kämpfe ich wie eine ſcheinbare 

Heldin mit dem krampfhaften Übel bis meine Schweſter 

kommt. Der ſcheine ich mein Krankheitsgeheimniß zu ver— 

trauen, ſage ihr aber heimlich nur, daß ich geſund, daß 

ich fort müſſe, daß fie unterdeſſen das Herz der Erzher— 

zogin beobachten möge, es ruhe ein Geheimniß darauf. 

Dann laſſe ich mich vom Mädchen fortführen. Aber 

kaum zur Thüre hinausgeſchlichen, ſpringe ich wie eine 

Raſende Trepp auf Trepp ab bis zu den Zimmern 

des Erzherzogs, mir iſt als ob eine Stimme immer— 

dar ruft: „Eil Dich, ſonſt iſt der Pfalzraf Dir, ſonſt 

ſind die Deinen verloren. Ich trete dreiſt durch die 

Trabanten in das Zimmer des Erzherzogs, der eben 

beſchäftigt iſt, das Modell eines Schiffes nachzuma— 

chen, wie er denn in ſeinen frühen Jahren wie noch 

jetzt in müßigen Stunden ſich gern mit mechaniſchen 

Arbeiten unterhält und unterrichtet. Ich berichte ihm 

in Eile mein Geheimniß, Zorn durchblitzt ſeine Züge, 

ohne ſein Schneidemeſſer fortzulegen ſpringt er fort. 

Was er im Zimmer der Erzherzogin ausgerichtet er— 

fahre ich erſt nach ein Paar Stunden von der Schwe— 

ſter, denn ich durfte meine angenommene Krankheit 
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nicht jo fihnell verleugnen. Welche Unruhe in dieſer 

Zwiſchenzeit, aber fie diente mir zum Heile. Die 

Schweſter kam endlich mit Thränen in den Augen und 

berichtete wie der Erzherzog mit einer eignen Heftig— 

keit eingetreten ſei und in einer fatalen Luſtigkeit ge: 

ſcherzt habe, wie er nun gar noch Schreibmeiſter wer— 

den müſſe, um dem Könige von Portugal die rechte 

Antwort im Namen ſeiner Schweſter zu geben, die 

noch gar nicht von Liebe zu reden wiſſe, denn ſie ſei 

noch zu klein und denke nur an ihre Puppe. „In— 

zwiſchen wächſt Du über Deine Kleider hinaus,“ fuhr 

er fort, „nichts will mehr paſſen, Du mußt Deine al— 

ten Klelder verſchenken. Sieh nur, das Kleid iſt auch 

ſchlecht zugeſchnitten, Du ſcheinſt ſchief.“ Bei dieſen 

Worten zerrte er am Gürtel und ſchnitt wie von un— 

gefähr mit dem Schneidemeſſer, das er noch in der 

Hand trug die golddurchwirkte Schnur durch, welche 

den Buſen umzog. Der Brief blickte jetzt wie ein 

bleicher Geiſt, der ein Verbrechen kund macht, aus 

der Offnung hervor. Eleonore ſuchte den Geiſt zu 

bannen, aber der Erzherzog wußte ihn bald ganz aus 

ſeinem ſchönen Grabe heraufzubeſchwören, mit der ei— 

nen Hand ihn hoch erhebend mit der andern Hand 

die Schweſter abwehrend ihn laut zu verhören. Kaum 

konnte der Erzherzog vor Zorn ausleſen, zwiſchendrein 

rief er: „Alſo das war jene Marie, hätte ich ihr 

doch den Dolch in das übermüthige Herz gejtoßen. 
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Kommt er wieder in den Pallaft, er ſoll ihn nicht 

verlaſſen, wie er hineingegangen, ſondern als Leiche 

und alle feine Kochweiber follen Ach und Weh ihm 

nachrufen und alle ſeine Muſikanten mögen ſich auf 

einen Todtenmarſch gefaßt machen. Wie iſt er nur 

hereingekommen. D ich ahne es ſchon, eben wurden 

Kleider von ihm aus dem Schloßgraben gezogen, ge— 

wiß ein neuer. .. der zu feier sn...» ge⸗ 

ſchwommen.“ — Sie ließ ihn bei dieſem Gedanken, 

damit der Thürſteher nicht in lebensgefährliche Ver— 

antwortung käme. Der Erzherzog ſtürmte mit dem 

Briefe fort und ließ Schiffern kommen, er wollte 

den Pfalzgrafen anklagen laſſen auf Leben und Tod, 

er wollte mit ihm fechten auf Leben und Tod, — 

das Alles wußte ihm Schiffern aus Rückſicht gegen 

die andern deutſchen Fürſten auszureden, er hoffte den 

Pfalzgrafen ohne Aufſehen zu entfernen, wenn er den 

alten Hofmeiſter mit der Gefahr bekannt machte. Die 

Verzweiflung der Erzherzogin in der Liebe und Stolz 

ſo lief gekränkt waren läßt ſich nicht denken, meine 

Schweſter rührte mich mit der Beſchreibung. Hätte 

der Pfalzgraf von der Stimmung etwas ahnen kön— 

nen, ſie wäre ihm bei hellem Tage aus dem Schloſſe 

nachgegangen um ſich an ihrem Bruder zu rächen, 

aber er hoffte inzwiſchen noch immer auf Antwort und 

bemerkte endlich mit Verdruß, daß alle Anſtalten zur 

Jagd abbeſtellt, daß Jagdpferde, Hunde und Jäger 
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forfgefihieft wurden. Erſt ſpät erfuhr er von dem 

Hofmeiſter, was vorgegangen, daß der Erzherzog fein 

Leben bedrohe und daß Schiffern zu dem Beſten 

Aller den Rath ertheile, er möge noch in dieſer Nacht 

die Niederlande verlaſſen. Wie ein Lauffeuer war 

auch die Nachricht davon verbreitet, kein alter Tiſch— 

genoſſe, keiner der ehrenwerthen Ritter, die ihm ſonſt 

den Hof machten, erſchien, nur von den Krämern, 

denen er für allerlei Waaren, die Handwerker, denen 

er für Arbeit ſchuldig war umlagerten das Haus wie 

ein Mückenſchwarm, ſchon wurde er dadurch den Leu— 

ten zum Geſpötte und hätte doch durch kein Verſpre— 

chen das Geld auftreiben können um dieſe Leute zu 

befriedigen. Seine Abreiſe, die Schiffern mit dieſer 

ihm bereiteten Noth fördern wollte, wurde auch da— 

durch gehindert, obgleich das Haupthinderniß in ſeiner 

Sehnſucht lag Eleonoren zu ſehen, ihren Willen zu 

hören, dem er allen Gefahren zum Trotz allein fol— 

gen wollte. 

Dieſer Tag, dieſe Nacht brachten mich zur Er— 

kenntniß meiner Fehler, die Klagen der Erzherzogin, 

die nicht ahnte, welchen Antheil ich an der Entdeckung 

des Briefes hatte, durchſchnitten mein Herz wie eine 

Säge und theilten es allmählig in eine größere gute 

und in eine kleinere böſe Hälfte, ich erkannte meinen 

Neid und meine Liebe geſondert und die Liebe gewann 

die Obergewalt. Es war mir nichts vorzuwerfen, ich 
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hatte ſtrenge nach meiner Schuldigkeit die Erzherzogin 

bewacht, aber ich hatte es nicht wegen meiner Schul— 

digkeit gethan, ſondern wegen meiner Schuld, wegen 

der heimlichen vom Pfalzgrafen verſchmähten Neigung. 

Ich ſchwor der Erzherzogin, daß ich ihr treulich die— 

nen wolle, ſelbſt gegen meinen Schwager, nur möchte 

ſie mein Herz mit ihren Klagen nicht zerreißen. Dies 

freiwillige Verſprechen gab ihr Zutrauen, ſie geſtand 

mir, daß ſie mich bisher als eine verdächtige Freun— 

din beobachtet habe, aber meine Thränen ſchienen ihr 

echt und rein wie Perlen und ſie wären ihr ein liebes 

Geſchenk. Nun bekannte ſie mir ihre Liebe zum 

Pfalzgrafen, ihren Widerwillen gegen den König von 

Portugal, der wie eine alte Schildkröte auf kurzen 

Beinen mit krummem Rücken einherſchleichen ſolle, doch 

könne ſie auch nicht leugnen, daß ihr Stolz dem reich— 

ſten Könige anzugehören, deſſen Flotten alle Meere 

beſchifften, dieſe Heirath nicht ohne Bedauern von ſich 

wieſe, daß dem Pfalzgrafen kein gleiches Loos beſchie— 

den. Nun habe ſie zu ihrem Unglück den Gedanken 

geäußert, als Schiffern die fürſtliche Macht des 

Pfalzgrafen ihr mit rechter Abſicht herabgeſetzt, er 

könne nach ihrer Vermählung leicht zum Kaiſer er— 

wählt werden, da ihr Bruder Karl an den beiden 

ſpaniſchen Kronen gewiß volle Genüge habe. Dieſe 

Außerung habe ihm geſchadet, ſie wiſſe es, Schif— 

fern wünſche daß Karl dereinſt die Kaiſerkrone mit 
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den ſpaniſchen Kronen vereine, um ſo feſter habe er ſich 

zu der Portugieſiſchen Heirath verpflichtet. „Karl iſt 

in ſeine Plane eingegangen, ohne ſeine Beiſtimmung 

kann der Pfalzgraf nie zu höheren Beſtimmungen an— 

ſtreben. Kann ich wie eine Schäſerin mit ihm in ir— 

gend einem Felſenthale ein glückliches verborgenes Le— 

ben ſühren? Auf uns blicken unzählige Menſchen wie 

nach den Sternbildern, um auch ihren Nutzen aus 

deren Wandel und Aufgang zu erkennen. Nach den 

öffentlichen heftigen Erklärungen meines Bruders iſt 

keine Verſöhnung denkbar, wenn eine heimliche Ver— 

bindung zwiſchen uns, die der Pfalzgraf vorſchlug, 

auch wirklich geſchloſſen, wir heimlich beiſammen wä— 

ren. Schiffern hat durch das öffentliche Lärmen 

die Heimlichkeit meines Herzens vernichtet, er hat mich 

zum Geſpötte der Leute gemacht, wenn nicht eine 

glanzvolle Vermählung dieſe Schmach überbiefef. Ich 

ſehe jede Bewegung dieſer Schlange, aber eben weil 

auch ſie jede meiner Bewegungen erräth, muß ich un— 

beweglich abwarten, wie ihr zu thun beliebt. Schon 

eine Schweſter hat er ſolchen Abſichten geopfert, Du 

haſt ihre Briefe geleſen, wie fie als ein unmündiges 

Kind von dem harten Könige von Dänemark behan— 

delt ſeine Liebe zur Düreke, ſein Vertrauen, ja ſeine 

Abhängigkeit von der verſchmitzten Mutter der Buhle— 

rin, von der alten Siegbrit dulden und noch dank— 

bar ſich anſtellen muß, daß dieſe als eine geborne 

Nie⸗ 
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Niederländerin ihr äußerlich alle Ehre einer Fürſtin 

angedeihen läßt und ihre Wünſche beim Könige zu 

vermitteln weiß. Vielleicht droht ein gleiches Geſchick 

auch mir in Portugal, der alte Mann wird ſich nicht 

mehr verwandeln können und die ſo lange ihn be— 

herrſchten werden auch über mich dieſe Gewalt aus— 

zuüben trachten. Du ſiehſt, ich mag mein Geſchick 

mit Klugheit oder mit Leidenſchaft überſchauen, die 

Verzweiflung eines troſtloſen verlornen Lebens hält 

mich ſeit der Entdeckung jenes unglücklichen Briefes 

umfangen. O dieſe böſe Kunſt des Schreibens, ſchwer 

zu lernen, dann ſo verderblich in der Ausübung bringt 

der Welt gewiß noch einft den Untergang.“ 

Sie wußte ſo wenig Rath zu geben wie ich, aber 

ich ſchwor ihr, daß ich dienen und helfen wollte, wenn 

guter Rath vom Himmel käme. In gleicher Lage 

war der Pfalzgraf, denn bei den hohen Herrſchaften 

ſind die Ereigniſſe, Verwandlungen und Wendungen 

der Geſchicke in ihren häuslichen Angelegenheiten nicht 

ſo mannigfaltig wie bei den andern Kindern der Erde, 

wer ſich nicht fügt der vorgeſchriebenen Bahn kann 

ſich durch keine Klugheit, durch keinen Muth zum er— 

wünſchten Ziele hindurchkämpfen, für ihn iſt die Welt 

abgeſchloſſen, Kerker oder Kloſter beſchwichtigt den 

Widerſpenſtigen. Es kann ſich der Armſte auf den 

Armen der Glücksgöttin zum Fürſten erheben, aber 

kein Fürſt kann herabſteigen zur Nichtigkeit. Wenn 

gr. Band. 5 
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auch die Welt es ihm verzeihen und nachſehen wollte, 

ſo ſcheut ſie die Anſprüche derer, die von ihm abſtam— 

men und denen weder ſein Segen noch ſein Fluch 

dieſe nehmen kann, die unerwartet geltend gemacht ſich 

im Blute von Tauſenden ausgleichen. Was der Ab— 

geſandte des Königs von Portugal zu Brüſſel, der 

den Heirathsbrief überbrachte, von den vier Geſchlech— 

tern in Indien erzählen, in die das ganze Volk ge— 

ſchieden, ſtellt ſich bei uns noch grauenvoller dar in 

der Scheidung der Fürſtenhäuſer von den Völkern, 

denn jene haben noch das Glück als letzte Zuflucht 

den Stand der Verachteten zu wählen, der Parias, 

wo ihre Neigung ſich der Vorbeſtimmung nicht fügt, 

aber auch das blieb nicht dieſen fürſtlichen Kindern, 

ſie können nicht verſchwinden, auch die freiwillig er— 

wählte Verachtung kann ſie nicht befreien. Das Al— 

les wußte der Pfalzgraf, der alte Hofmeiſter hätte ſich 

die troſtloſe Mühe erſparen können, ihm dieſe trauri— 

gen Vergleichungen vorzuführen, aber wer hat noch 

je aus Scheu vor unmöglicher Gewährung zu wün— 

ſchen und zu lieben aufgehörk. Die Welt erſcheint 

dem Liebenden wie eine veränderliche Zugabe zu dem 

geliebten Stoffe, dem einzig ein ewiges Leben gebührt; 

Geſetze der Menſchen kann ein Tag ändern, wer ver— 

ſagt dem Pfalzgrafen die Hoffnung dieſen Tag noch 

zu erleben. Jetzt freilich blieb ihm wenig. Bei der 

lauten Drohung des Erzherzogs, die Schiffern ſo— 
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gleich dem alten Hofmeiſter zur Nachachtung mittheilte, 

war er ſeiner Dienſte als Vorſteher der ritterlichen 

Tafelrunde des jungen Erzherzogs entlaſſen, wie er 

nach ſeinem Begehren, in der Zeit wo der Erzherzog 

feine Tafel beſuchte, mit hohen Ehren doch ohne Ge— 

halt beſtallt war, auch hatte Schiffern demſelben zwar 

im Vertrauen doch mit feinem Ehrenworte verſichert, 

daß der Pfalzgraf nicht ohne Lebensgefahr das Schloß 

betreten dürfe, die Trabanfen hätten ſtrenge Aufträge, 

ſeitdem des Pfalzgrafen Kleider im Schloßgraben ge— 

funden worden. Die Schiffe waren bereit in Middel— 

burg die hohen Herrſchaften aufzunehmen, nur jenes 

war abbeſtellt, auf welchem der Pfalzgraf mit ſeiner 

Dienerſchaft den Erzherzog begleiten ſollte. Der erſte 

günſtige Wind konnte Eleonoren für immer von 

ihm entfernen. Gewaltſame Entſchlüſſe beſtürmten ſeine 

Seele, wollte feine Liebe ſchonen, fo forderte der Stolz 

feines Hauſes irgend ein kühnes Zeichen feines Trotzes, 

er mußte dem Erzherzog die Schranken zeigen, die er 

nie zu überſchreiten wagen dürfe, wenn er einſt deutſche 

Fürſten beherrſchen wolle. 

Zwei Tage irrte er in verſchiedenartigen Entſchlüſ— 

ſen, ein Glück für ihn, daß der Schmerz am Rücken 

als Folge des Scharfrennens ihn während dieſer Zeit 

inne hielt und zerſtreute. Niemand beſuchte ihn, ſpot— 

tend ſprach von ihm die Stadt, feine Lente wurden in 

den Schenken verhöhnt und beleidigt, wenn ſie die 
5 
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Schimpflieder der Bänkelſänger nicht dulden wollten. 

Die alte Fürſtin von Oranien, die nun einmal für den 

Pfalzgrafen aus reiner Freundſchaft Partei genommen 

hatte, blieb ihm um ſo heftiger mit ihrer Vertheidi— 

gung zugethan, je mehr Gegner gegen ihn aufjtanden. 

Unter andern, war er ein Bettler hoher Art in ihrer 

Gegenwart genannt, ſie verſicherte, er habe mehr Geld 

als er brauche, aber er ließe die Leute warten, die 

ſeine Großmuth durch Betrug in gewaltſame Contri— 

bufion ſetzen wollten. Gleich nachher ſchickte fie zum 

alten Hofmeiſter, fragte wie viel die ſchuldige Summe 

betrage und ſendete ſie ihm heimlich, daß er- die bös— 

artige Maſſe des Faufmännifchen Völkchens befriedige. 

Wer war eiliger als der alte Hofmeiſter, dieſen Vor— 

wurf der Menge von ſeinem Herrn abzuwälzen und 

wie mit einem Zauberſpruche war die Achtung der 

Menge hergeſtellt, die nun laut berechnete, daß der 

Pfalzgraf eigentlich mehr verzehrt habe als der Erz— 

herzog. Aber die Fürſtin that noch mehr, ſie ließ den 

Pfalzgrafen warnen, nichts Unbeſonnenes, Gewaltſa— 

mes zu unternehmen, aber auch die Gewalt nicht zu 

fürchten, die Niederländer achteten nur die Geſetze, kein 

Geſetz könne ihn verdammen. 

Ohne es zu ahnen, entſchied dieſes zufällige Wort 

den Pfalzgrafen, ſich eine Genugthuung zu gewähren, 

ſowohl ſeiner eigenen Ehre wie dem Glanze ſeines 

Hauſes, die ſelbſt nach den niederländiſchen Geſetzen, 
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die ſehr wohl das Hausrecht kannten, ſich nicht recht— 

fertigen ließ. Sie hatte nur gemeint, daß er aus 

Brüſſel wegen der Ungunſt bei Hofe nicht zu entwei— 

chen brauche, er aber fand ſich dadurch beauftragt 

jenen Gefahren die Stirne zu bieten, welche Schif— 

fern ihm verkünden laſſen, wenn er wieder das 

Schloß beträte. Er ſah, daß ſich alle Diener des 

Hauſes und aller Adel zu der gewohnten Stunde Vor— 

mittags, doch zahlreicher als ſonſt nach dem Schloſſe 

des Erzherzogs begaben. Er folgte dem Zuge in 

größter Pracht, doch außer einem kleinen leichten 

Staatsdegen ganz unbewaffnet. Vor dem Schloſſe 

entließ er feine Diener indem er ſich tief gegen Eleo— 

noren verneigte, die aus ihrem Fenſter ihm winkte, 

daß er nicht eingehen möchte. Er aber ſchritt ohne 

Zögern vorwärts durch die weit geöffnete Thüre und 

achtete nicht des warnenden Flüſterus jenes alten Thür⸗ 

ſtehers, noch der Blicke und Winke, welche die ſchwwer 

bewaffneten Trabanten einander zuwandten. Als er 

das Audienzzimmer betrat ſchienen die Herren, die ihn 

aufgegeben und verlaſſen hatten, allerdings etwas ver— 

legen, andere tückiſch auf ihır zu blicken, aber er ſah 

nur nach dem Erzherzoge, in deſſen Zügen allerdings 

eine gewiſſe Heftigkeit mit der Beſonnenheit ſtritt, die 

ihm auch frühe ſchon eigen war. Dem Pfalzgraſen 

war es in dem Augenblicke völlig gleichgültig, ob der 

Erzherzog zornig oder verföhnlich ſei, er wollte ſeinen 
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Verhältniſſen einen feſten Schluß vor den Augen der 

Welt geben und fo nebenher, wenn der Erzherzog zum 

Hören geneigt wäre, ihm über feine nächſte Zukunft 

in Spanien ſagen, was er als Mitreiſender unmittel— 

bar dort ihm wirkſamer an's Herz legen konnte. Er 

trat demnach ruhig aber ernſt auf den Erzherzog zu 

und ſagte, daß er ihm eine gute Fahrt wünſchen, 

auch von ihm Abſchied nehmen wolle, da er durch ſei— 

nen Dienſt nicht mehr gebunden ſeiner eignen Landes— 

angelegenheiten denken müſſe. Mit Heiterkeit blickte 

er nun umher und ſprach dann weiter: er glaube zur 

rechten Zeit eingetreten zu ſein, denn er leſe auf den 

Geſichtern ſeiner Freunde, daß ſie eben in Liebe und 

Güte mit ihm beſchäftigt geweſen, ſich der guten Stun— 

den erinnert hätten, die ſie mit ihm verlebt und der 

vielfachen Verſicherungen von Treue, die ſie ihm un— 

verlangt geſchenkt hätten. Auch der Erzherzog ſcheine 

bewegt und wenn er ſich ſo mancher Stunde erinnere, 

die ſie mit einander auf Jagden, beim Rennen, beim 

Ballſpiel und an der Tafel verloren, fühle er ſich ge: 

drungen, ihm manche ernſtere Beobachtung hier in 

der Abſchiedſtunde mitzutheilen, zu der er ſonſt immer 

noch Zeit zu haben vermeint hätte, denn der Erzher— 

zog ſei und bleibe einer der Seinen, ſein lieber Vet— 

ter, deſſen Anſehen und Erfolg ihm am Herzen liege, 

ſelbſt wenn er ſeiner Dienſte entlaſſen oder wohl gar 

aus ſeiner Gunſt gefallen wäre. Der Erzherzog ſchien 
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ſich gefaßt zu haben und reichte ihm die Hand zum 

Willkommen. Der Pfalzgraf trat nun mit ihm ver— 

traulich zuſammen und ſprach laut, indem er Schif— 

fern bat wohl aufmerkſam zu ſein, über die Fehler, 

welche dieſer bisher aus Unkenntniß des Landes und 

der dort geltenden Geſetze im Verhältniß zu Spanien 

und zu dem malten Könige Ferdinand gemacht habe. 

Schiffern ſuchte den Rath mit einigen hochfahrenden 

Worten abzuweiſen, aber der Pfalzgraf zeichnete ſeine 

ſchwache Seiten, wie er die ganze Welt nach nieder— 

ländiſcher Elle meſſe, mit wenigen ſcharfen Strichen 

bin, daß der Erzherzog ihn wohl erkannte. Er zeigte 

ihin nicht nur ſeine Fehler, ſondern er ſuchte ihn auch 

zu unterrichten, wie er dieſe verbeſſern könne und in 

dieſen Rathſchlägen lag eine auffallende Wahrheit und 

Einſicht. Er ſprach daun von der Hoſeinrichtung und 

ſchonte den Prinzen von Chimai eben fo wenig und 

wie deſſen Nachläſſigkeit das, was ſich in ſeinen eige— 

nen Verhältniſſen tadeln laſſe, verſchuldet habe. Mun— 

kenfall verſicherte mir, ein Hausgeiſt müſſe ihm alle 

Heimlichkeiten, Unterſchleife und Unordnungen verra— 

then haben, ich aber habe wohl vom Pfalzgrafen ſpä— 

terhin erfahren, daß Verneli bei aller ſcheinbaren 

Einfalt ihm dieſe Einſicht verfchafjt hatte. Dann ſchil— 

derte der Pfalzgraf, doch ohne Jemand zu nennen, 

die ganze Maſſe des leeren Ballaſtes von Hofleuten, 

die der Erzherzog auswerfen müſſe, wenn er ſich mit 
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tüchtigen Menſchen umgeben habe, ja es liege endlich 

die höchſte Regierungskunſt über große Länder haupt— 

ſächlich darin, die rechten Leute zur Ausführung wie 

zur Erfindung großer Maßregeln immer in Berüh- . 

rung mit ſich zu haben und durch Nachſicht ſich zu 

erhalten. — 

Der Erzherzog faßte dieſen Gedanken mit Lebhaſ— 

tigkeit auf, er verſicherte, daß ihm wohl fo etwas vor: 

geſchwebt, daß er es aber nie mit voller Deutlichkeit 

gedacht habe und daß er den Pfalzgrafen um ſein 

Verſprechen bitte während des nächſten Jahres in 

keine fremde Dienſte zu gehen, er hoffe ihn angemeſſe— 

ner als bisher zu beſchäftigen. Nachdem er dies Ver— 

ſprechen erhalten entließ er die Anweſenden mit freund— 

lichen Worten und bat den Pfalzgrafen zur größten 

Verwunderung in ſein nahes Schreibezimmer zu kom— 

men, wo er ihm etwas Bedeutendes anvertrauen wolle. 

Schiffern beſonders ging in ernſtem Nachdenken 

fort, er glaubte einen Augenblick daß er ſich felbft 

durch ſeine Hinterliſt gegen den Pfalzgrafen geſtürzt 

habe. Aber als die Andern hinausgegangen kehrte er 

umnerſchrocken zurück und legte ſich mit dem Ohre an 

das Schlüſſelloch um zu horchen, was der Erzherzog 

mit dem Pfalzgrafen eigentlich zu beſprechen habe. 

Hier hörte er nun, wie der Erzherzog dem Pfalz: 

grafen alle Vortheile der Heirath Eleonorens mit 

dem Könige von Portugal, wie er ſie ſelbſt in einer 
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Schrift entwickelt hatte, mit großer Beredſamkeit vor: 

trug; ſogar das ganze Unternehmen auf eigene Rech— 

nung ſetzte und Schiffern davon frei ſprach, als ob 

er aus Feindſchaft gegen den Pfalzgrafen dieſe Hei— 

rath befördere. Dann deutete der Erzherzog die Ge— 

fahr an für Beide, wenn der Pfalzgraf ſich zum Kai— 

fer nach Marimilian’s Tode wählen laſſe, obgleich 

dieſes aus Abneigung der deutſchen Fürſten gegen ei— 

nen in fremden Landen mächtigen Herrſcher vielleicht 

möglich ſei. Er fragte ihn offen: ob er und die Sei— 

nen, ob Maximilian anders handeln könne, als ihn 

von Eleonoren zu trennen, obgleich er ſich völlig 

überzeugt halte, daß alle jene Nachrichten von dein 

Pfälzerhauſe, welche die Niederländer verbreitet, völlig 

ohne Grund wären, wie ihn denn auch die alte Für— 

ſtin von Dranien zum Überfluß durch gelehrte Werke 

und bewährte Stammbäume von dem Ungrunde jeuer 

Gerüchte überzeugt habe. „Sagt als ein treuer Rath, 

Pfalzgraf, als ein Liebling meines verſtorbenen Ba: 

ters, was Ihr mir ehrlich rathen könnt?“ — 

Eine ſchwere Frage, die wie das Schwert des 

Nachrichters, Kopf und Herz des Pfalzgrafen von ein— 

ander trennte, denn anders wünſchte ſein Herz und 

anders rieth ſeine Einſicht. Der Pfalzgraf erklärte, 

daß er wie ein kranker Arzt keinen Rath geben 

könne bei einer Krankheit, die ihn ſelbſt ergriffen, aber 

er fühle ſich fähig zu jeder Aufopferung, nur zu der 
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einen nicht, Eleonoren in ein Verhältniß zu zwin— 

gen, das fie unglücklich mache. Er könne ihre Hand, 

die ſie ihm zugeſchworen, wohl aus der feinen eutlaſ— 

ſen, aber er könne ſie nicht einem Ungeheuer hinge— 

ben, ſo etwas könne keine Staatsweisheit fordern. — 

„Hier,“ fuhr Karl fort, „erwartete ich Eure Einwen— 

dungen und es thut mir leid, daß wir in letzter Zeit 

von einander getrennt waren, ich hätte Euch ſonſt 

ſchon längſt von der Falſchheit dieſer Gerüchte belehrt, 

die ſich eben fo in thörigten Hofreden über den Kö— 

nig von Portugal wie über Euer Geſchlecht verbreitet 

hatten. Seht hier ſein Bild, ein würdiger alter Mann 

voll Milde und Weisheit, nicht verwachſen, ſelbſt vom 

Alter noch nicht gekrümmt, ſein ritterlicher Sinn in 

Kriegen bewährt, ebenſo die Güte ſeines Herzens im 

Lebensperkehr, ein Mann der gern feiner Frau einen 

Antheil an der Herrſchaft gewähren und alle Pracht 

ihr zu Füßen legen wird. Seht da zwei Neigungen 

von Eleonoren, die Ihr vielleicht nicht kennt, die 

Ihr aber in Euren Verhältniſſen nicht würdet befrie— 

digen können, traut mir, daß ich ſie kenne, über Dia— 

manten vergißt ſie auf einige Zeit alle Liebhaber und 

wenn ich fie hier als Statthalterin der Niederlande 

einſetzen wollte, ſie würde allen Heirathen entſagen.“ 

Der Pfalzgraf mochte doch wohl jo etwas Beſlä— 

tigendes vernommen haben aus Eleonorens Munde, 

er ſchwieg und erklärte: daß Eleonore entſcheiden 
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ſolle, er habe ſich ihr zu eigen hingegeben, er müſſe 

eingeſtehen, fo viel es ihm koſte, daß Eleonoreus 

Geſchick in der Verbindung, die eruſte Staatsweisheit 

ihr zugedacht habe, ihm nicht mehr ſo troſtlos er— 

ſcheine, daß ſogar dies väterliche Verhältniß des 

alten Königs zu ihr — — 

Karl beſann ſich einen Augenblick, dann ſchloß er 

einen eiſernen Kaſten auf und entnahm aus einem 

ſchön gearbeiteten ledernen Futterale eine prachtvolle 

Krone, gleichſam ein Netz, wie es in ſüdlichen Ländern 

getragen wird aus Rubinen und Diamanten gewebt, 

welches oben in einem großen Amethiſtknopfe zuſam— 

menlief und von ihm geſchloſſen wurde. — „Wird 

dies Netz den Fiſch fangen,“ ſagte der Ezherzog, 

„wird er das Netz durchreißen?“ — Mit dieſen Wor— 

ten übergab er die Krone dem Pfalzgrafen und bat 

ihn, ſie nach dem Zimmer der Schweſter zu tragen, 

er werde ihm folgen. Der Pfalzgraf that, wie er 

gebeten, ſollte er doch noch einmal auf diefem Wege 

Eleonoren ſehen, woran er ſchon gezweifelt hatte. 

Da ging er nun wieder die wohlbekannten Wege, aber 

ſtatt der Zither trug er zitternd die Krone. Der Erz— 

herzog klinkte auf die Thüre der Erzherzogin, ließ aber 

den Pfalzgrafen vorangehen. Eleonore ſaß in ei— 

nem gepolſterten weiten Seſſel übergebeugt, ihr Gebet— 

buch lag zugeſchlagen auf den Knieen, ſie ſchien das 

Gebet in der Träumerei vergeſſen zu haben und fuhr 
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überraſcht auf, weik die Krone in den Händen des 

Pfalzgrafen von dem einfallenden Lichte nach ihrem 

Ausdrucke wie ein höheres Weſen geleuchtet habe, denn 

wirklich hatte ſie eine Art abgöttiſche Verehrung ge— 

gen den Glanz echter edler Steine, der ihre Augen 

oft ftundenlang nicht an der Idee der Koſtbarkeit fon- 

dern mit ſeiner ſinnlichen Einwirkung an einen ſchön 

geſchliffenen Stein feſſelte, eine Seltſamkeit die ich nie 

begreifen konnte. 

„Schweſter,“ rief der Erzherzog während ſie die 

Krone anſtaunte, „heute wirſt Du dem Pfalzgrafen 

vermählt, der im Namen des Königs von Portugal 

dieſe Krone Dir überbringt, für den König von Por— 

tugal Deine Gelübde empfängt und die Gelübde des 

Königs ablegt. Er ließ mir die Wahl des Ehren— 

mannes, der ſeine Stelle in dieſer Feierlichkeit, die bei 

hohen Häuſern vor der Abreiſe der Bräute eingeführt 

iſt, würdig einnehmen ſollte und wer könnte Dir mit 

ſeiner Ergebung in ein großes Geſchick, ein beſſeres 

Vorzeichen der Liebe ſein, die allmählig auch in Dir 

aus der Einſicht von dem Weſen größerer Weltangele— 

genheiten hervorgehen wird und alle kleinlichen Qualen 

des einzelnen armen Lebens und ſeiner vorübergehen— 

den ſtürmiſchen Wünſche in ein allgemeines ewig dau— 

erndes Gefühl des Wohlwollens für alles Gute, Große, 

was wir der Zukunft ſchaffen, umwandelnd verherr— 

licht. Würdig iſt Deiner jener ritterliche König, ob— 
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gleich in Jahren Dir vorausgeeilt, nach dem Geſetze 

der Natur wirſt Du ihm freilich nicht lange angehö— 

ren, aber vielleicht doch lange genug, um unſer Haus 

auf den benachbarten Thron zu ſetzen. Dann magſt 

Du dereinſt die Krone dem zurückgeben, der ſie Dir 

jetzt in ſtiller Aufopferung bietet und Deinem Herzen 

allein leben, nachdem Du der Welt genügt haſt.“ 

Die Größe der Anſicht, die Hoheit des Gefühls 

regierten über Beide. Sie nahm die Krone, ſie 

nahm die Hand des Pfalzgrafen, der Erzherzog 

überreichte ihr das Bild des alten Königs und ſie 

rief: „Ein gütiger liebevoller Vater wird er ſein 

ſeines armen Kindes, habe ich doch meinen eignen 

Vater nur ſo wenig geſehen und kaum gekannt.“ 

Sie war entſchieden und hatte ſich mit dieſen Wor— 

ten entſchieden, der Erzherzog wünſchte die nächſte 

Stunde zur Vollziehung der Feierlichkeit, weil alles 

Zögern ſie nur bekümmern würde, auch Nachricht ein— 

getroffen ſei, daß der Wind zur Abfahrt ſich zu wen— 

den ſcheine. Er nahm den Pfalzgrafen mit ſich, um 

ihn zu der Art vorzubereiten, wie ſolche Heirathen 

durch Procuration vollzogen werden, zugleich ſendete 

er uns zur Erzherzogin, um ſie anzukleiden. Welche 

ſchmerzliche halbunterdrückte Ausdruͤcke ihrer widerſtre— 

benden Neigung, von der großartigen Seele niederge— 

kämpft, ſtörten uns in der Freude, ſie recht herrlich 

zu ſchmücken. Wollten ihre Augen übergehen fo blickte 
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fie auf die Krone und fand ſich geſtärkt, ja fie blickte 

endlich doch mit einiger Zufriedenheit in den Spiegel, 

als ſie angethan mit dem grünen Delphinenkleide, mit 

ſilbernen Schuppen durchſtickt und mit rothen Koral— 

lenbäumen zierlich geränderf, in der Schnürbruſt aus 

Diamanten, die Netzkrone auf den ſchwarzen Locken 

ſich im Spiegel beſah. 

Der Himmel verleiht den Herrſchern eigen wunder— 

bare Kräfte, ſchwere Krankheiten heilt ihre Hand und 

ihre Herzen geneſen, wo das blos menſchliche Herz 

vernichtet wäre. Der Donner des Geſchützes, der 

Klang der Glocken verkündete der ganzen Stadt die 

Feierlichkeit, da holte Schiffern ſie aus ihrem Zim— 

mer mit einer Kniebeugung ab und führte ſie in Be— 

gleitung der erſten Herren und Frauen in die Schloß— 

kapelle, wo der Pfalzgraf mit einer Ergebung ihrer 

wartete, als hätte er viele Stunden auf ſchwankendem 

Schiffe im Kanonenfeuer geftanden und nun komme 

der Augenblick wo er ſich ergeben müſſe. 

Als die Orgel ertönte wurde mir ſchwach, ich 

war nicht würdig dieſer Feierlichkeit beizuwohnen, ich 

ſchwor als ich mich draußen erholte, mit der Anſtren— 

gung meines ganzen übrigen Lebens dem Pfalzgrafen 

zu vergüten, was ich ihm geſchadet. 

Meine Schweſter erhielt ſich auch nur mit Mühe 

aufrecht, während Eleonore mit beſonnenem Muthe 

die Ringe mit dem Pfalzgrafen wechſelte und in dieſem 
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ſchönen Sinnbilde nächſter Einigung ihm vielleicht auf 

ewig entſagte. 

Am Schluſſe reichte ſie dem Knieenden die Hand 

zum Kuſſe und ſo iſt er von ihr geſchieden. Denn 

ſchon war der Wagen vor dem Schloſſe bereit, der 

die junge Königin nach Middelburg fahren ſollte. 

Aus der Schnelligkeit, wie dieſe Feierlichkeit ſich 

bereitete und die Abfahrt zu Stande kam könnt Ihr 

wohl ſchließen, daß der Erzherzog ſchon früher das 

Nothwendige angeordnet hatte. Wirklich wollte er 

ſelbſt die Stelle des Bräutigams vertreten, die er in 

unerwarteter aber geſchickter Wendung dem Pfalzgra— 

fen, als dieſer bei ihm erſchienen war, übergeben hatte. 

Der Pfalzgraf ſah in heftiger Bewegung aus den 

Fenſtern des Erzherzogs das letzte Winken Eleono— 

rens mit ihrem Schnupftuche, ein unleidlicher Schmerz 

ſchien ſein Denken zu verdrängen, bis ein reicher Thrä— 

nenſtrom, ein heftiges Schluchzen, der Natur ihr Recht 

gab, die bisher von der Gewalt ſeines Willens ge— 

bändigt, das Geſetz ſeines Daſeins und deſſen geheim— 

nißvollen Triebes verheimlicht hatte. Der Erzherzog 

ſuchte mit faufend Verſprechungen ihn zu fröften, aber 

der Pfalzgraf hörte nicht darauf: Er beſchwor nur 

den Erzherzog um ſein Vertrauen, wie er ihm heut 

vertraut habe, für fein übriges froftlofes Leben, er 

werde dem Erzherzoge dienen ohne Lohn, ſelbſt wenn 

er es nicht verlange, auch jedem der zu feinem Hauſe 
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gehöre, denn ſeine Liebe zu Eleonoren finde in dieſer 

Anhänglichkeit zu ihrem Hauſe von nun an die einzige 

Befriedigung, es gewähre ihm dieſe die ſüße Täu— 

ſchung, als ob er dadurch doch auch ihr angehöre, ihr 

immer näher rücke in Verwandtſchaft. 

Der Erzherzog drückte ihn an ſein Herz und 

ſchwor, daß er ahne, er werde ihm bald mehr 

werden, als wenn er ſein Schwager geworden wäre, 

denn Schwäger entzweiten ſich leicht, aber er wolle 

ihn als einen geheimen Freund und Rathgeber ſich 

bewahren, wenn ihn das Zutrauen gegen Andre, die 

ihn jetzt berathen hätten, verlaſſen ſollte. 

Unter ſolchen Verſicherungen ſchieden Beide von 

einander, der Erzherzog folgte der Schweſter nach 

Middelburg, der Pfalzgraf eilte auf den Pferden, die 

zur Entführung beſtimmt waren, nach Heidelberg und 

überließ es dem alten Hofmeiſter mit ſeiner Diener— 

ſchaft nachzureiſen. Bald hatte er durch mich die 

erſte Nachricht von unſrer Ankunft in Spanien, Grüße 

Eleonorensz bald ſchrieb ich ihm ihre Vermählung 

mit dem Könige von Portugal, zugleich auch den Tod 

meines Mannes und meine Entlaſſung vom Hofe der 

Erzherzogin, die mir jene Briefgeſchichte, die ſie dem 

Bruder entlockt haben mochte, nicht verzeihen konnte. 

Dazu kam eine Entzweiung mit meinem Schwager 

Schiffern, mein Eigenſinn und meine geheime Nei— 

gung zum Pfalzgrafen; ſo ward ich veranlaßt eine 

Frei⸗ 
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Freiſtätte bei ihm zu erflehen und ich erhielt ſie mit 

vieler Freigebigkeit von ihm unter der Bedingung ihm 

täglich etwas von Eleonoren zu erzählen und durch 

meine Bekannte möglich viel von ihr in Erfahrung zu 

bringen. 

Sein Verſprechen treuer Freundſchaft gegen Karl 

hatte er bald Gelegenheit zu bewähren, denn er war 

es der nach dem Tode Maximilian's ſeine Wahl 

zum Kaiſer dadurch zu Stande brachte, daß er ſeinen 

Bruder den Churfürſten, denn der Vater war geſtor— 

ben, von der Verbindung mit Frankreich und von 

der Sorge wegen der Übermacht Karl's ablenkte. 

Als er dieſe Nachricht nach Spanien brachte wurde 

er zwar geehrt, aber Schiffern verachtete jetzt die 

Kaiſerwürde, nach der Karl vorher ſo eifrig geſtrebt 

hatte. Niemand wollte ihn allzuhoch in der Gunſt 

des Kaiſers ſteigen laſſen und gewiß war es von je 

und iſt es noch eine ſchwache Seite des Kaiſers, daß 

er nicht glücklich iſt in der Wahl derer, denen er ſein 

Vertrauen ſchenkt, wenigſtens gewährt er es nur ſel— 

ten zur rechten Zeit, wenn die Leute noch in voller 

Kraft und feſtem Glauben an ſich ſelbſt ſtehen, er 

glaubt ſie erſt dann ſicher bewährt, wenn die beſte 

Kraft von ihnen gewichen. So blieb auch der Pfalz— 

graf mit Verſprechungen hingehalten, nachdem er dem 

Kaiſer ſich fo ſchön bewährt hatte und noch bei man— 

cher Gelegenheit ſich bewährte. Jetzt endlich, ich muß 

or. Band. 6 
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eilen, dem ich höre in der Straße das Schellenge— 

klingel des heimkehrenden Zuges, iſt die Zeit wo der 

Kaiſer lohnen könnte, denn Eleonore iſt durch den 

Tod des alten Königs zur Wittwe geworden, der 

Pfalzgraf hofft mit Zuverſicht auf dieſen Lohn, hofft 

wohl gar die Krone zurück zu erhalten, die er ihr brachte, 

Ihr ſollt ſchreiben und müßt ſchreiben, müßt um gut zu 

ſchreiben, ahnen daß Alles geſchehen wird, wie er wünfcht, 

aber ich ſage Euch — blos damit Ihr nichts verrathet, 

wo Ihr bedenklich werdet — es wird nichts aus dieſer 

Ehe und doch etwas Beſſeres, denn Eleonore denkt 

nur an Größe und Hoheit, der Liebe hat ſie ſich ent— 

wöhnt und dies Verlangen ſtimmt mit dem Wunſche 

des Kaiſers ſie mit dem Könige Franz von Frank— 

reich zu vermählen, fie als Bundesjiegel dem ruhmlo— 

fen Kriegsmanne aufzuheften, damit er dann mit der 

übrigen Welt frei ſchalten kann. Dies bleibt Geheim— 

niß unter uns, ſo wie ich Euch noch nicht ſagen darf, 

wer ihm eigentlich zugedacht iſt, aber daß ich nichts 

Thörigtes mit den Räthen des Kaiſers verabredet habe, 

das kann ich Euch in meinem Zimmer darthun, wo 

ich Euch in einem aus Spanien angekommenen Korbe 

mit Roſinen eben jene Krone zeigen kann, welche 

Eleonore trug umd die bald in ihrem Namen eine 

der Ihren tragen ſoll. Aber mehr auch kein Wort, 

ich würde mich wegen Klatſcherei ſelbſt verachten, wenn 

ich mehr verriethe, ich ſage Euch nur dies, damit Eure 
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unbeholfene Ehrlichkeit nicht etwa in die höheren Pläne 

vorzeitig eingreift.“ — „Ein Korb alſo bleibt es doch 

immer, den der Pfalzgraf erhält,“ ſagte Hubert lä— 

chelnd. — „Freilich,“ unterbrach ihn die gnädige Frau, 

„aber mir wird bange, daß ich zu viel geſagt habe, 

hier ſind wir an geweihter Stätte, hier bei dieſem 

heiligen Muttergottesbilde, bei dieſer ewigen Lampe 

ſchwört mir Verſchwiegenheit, ſchwört mir beim Wohl 

von Frau und Kindern, die Ihr ſo hülflos verlaſſen 

habt.“ — „Was bedarf’s der Schwüre,“ antwortete 

Hubert, „freiwillig hat Eure Gnade mir vertraut, 

wie könnte ich ein freiwilliges Vertrauen verrathen, 

doch wie Ihr wollt, ich ſchwöre auch, doch lieber 

blos mit der Berührung des Meßbuches, denn dieſer 

einziehende Lärmen eignet ſich wenig dazu einen lauten 

Schwur feierlich zu machen.“ 

Der Barbier Sebaſtian trat jetzt ein den Hu— 

bert zu rufen, denn der Herr habe ſich jetzt in ſein 

Zimmer zurückgezogen, ganz erſchöpft von allem Ju— 

bel der Faſtnacht, und wolle nun über Geſchäfte ſpre— 

chen. So entfernte ſich Hubert von der ſchönen 

Frau, die ihre Abendandacht noch in der Kapelle hal— 

ten wollte, nicht wenig erſchüttert von der abenteuer— 

lichen Lage aller der Verhältniſſe, die ihm bisher aus 

der Ferne ſo einfach erſchienen waren, doch ſehr ge— 

ſchmeichelt vou dem Vertrauen das ihn ſo unerwartet 

zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigte. 
6: 
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Als Hubert eintrat fand er den Pfalzgrafen im 

Bette, der ihm mit gnädig gähnender Stimme befahl, 

ſich in ein andres Bette zu legen, damit er bei der 

Hand wäre über die Angelegenheiten zu ſprechen, wenn 

ihm der Schlaf vergangen wäre. So ſeltſam dieſe 

Kanzleieinrichtung ihm erſchien, ſo ſchien ſie doch ſür 

feinen Zuſtand erfunden, den nach dem Ritt in der 

Kälte, nach der ſtarken Mahlzeit, nach der langen 

Erzählung vermochte es kaum fein angeborner Reſpekt 

die müden Augen offen zu erhalten. Er fügte ſich 

dem gnädigen Willen, vergaß bald Zeit und Raum, 

glaubte an der Wiege ſeines neugebornen Kindes zu 

ſitzen und war ſehr verwundert, daß dies ihn wiege, 

obgleich er es zu wiegen glaubte. Endlich glaubte er 

das Kind ſchrecklich ſchreien zu hören, wollte ihm hel— 

fen, fuhr aus dem Schlafe auf und fand ſich an ei— 

nem Orte wieder, den er nicht erkannte. Lachend rief 

der Pfalzgraf: „So wurde mir doch endlich bange, 

der Hubert würde nimmermehr aufwachen, erſt habe 

ich geſchrieen, dann bin ich aufgeſprungen und habe 

ihn im Bette durch's ganze Zimmer gefahren. Nin 

friſch an die Arbeit!“ — Hubert war gleich bereit, 

denn er hatte ſich aus Hochachtung bekleidet auf's 

Bette geworfen, und berichtete wie er von der gnä— 

digen Frau über den Auftrag wohl unterrichtet fei. 

Nun ſollte er noch durch einige Lieder, die der Pfalz— 

graf ihm vorſang, von der Herzensſtimmung feines 
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Liebesmandauten informirt werden, aber leider waren 

es Lieder die damals von Jedem und überall geſungen 

wurden, fo daß daraus für fein Liebesmemorjal wenig 

zu entnehmen. Störend war es in jedem Fall, daß 

der Barbier Sebaſtian gerade während des Gefan- 

ges dem Herrn den Bart einſeifte und abnahm, wo— 

durch der Geſang öfter geſtört in den häufigen Lücken 

wie ein eiliger Schlittſchuhläufer in einem Eisloche zu 

verſinken und am andern ganz durchnäßt wieder auf— 

zufauchen ſchien. Als daher Hubert feinen franzöſi— 

ſchen Brief beendigt hatte, denn Franzöſiſch war durch 

Franz des Erſten Gefangenſchaft ain ſpaniſchen Hofe 

zur Mode geworden, ſo behauptete der Pfalzgraf, es 

klinge wunderſchön, aber es ſei zu kalt für die Heftig— 

keit ſeiner Gefühle. „Freund Hubert,“ rief er, „Ihr 

müßt Euch erwärmen, hier iſt guter ſpaniſcher Seckt, 

trinkt jo viek Euch gut thut und daun ſchreibt noch 

eimnal den Liebesbrief um.“ Hubert gehorſamte, 

denn er war ein Freund guter Weine, trauk und 

ſchrieb und las das Schreiben ver. Der Pfalzgraf 

ſchüttelte wieder mit dem Kopfe und ſagte: „Beſſer, 

aber noch nicht gut. Sebaſtiau, rufe die Thera— 

bis her, die weiß etwas von Liebe zu reden, der Hu: 

bert ſoll ſich einbilden, es ſei die Königin von Por: 

fugal, dann wird ihm mehr einfallen, zugleich Hu— 

bert müßt Ihr Euch einbilden, Ihr wäret ich, aber 

Ihr wagtet nicht zu reden, ſondern nur aufzuſchreiben, 
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was Euer Herz Euch eingegeben.“ Frau von Ihe: 

rabis trat in einem graciöſen Morgenkleide ein, ſie 

hatte ſchon von Sebaſtian den Auftrag vernommen 

und war bereit als Gliederfrau (Manequin) der Lie— 

besſchriſtſtellerei zu dienen. Wie von einem Throne 

blickte ſie erhaben zärtlich nach Hubert, ſprach von 

den Gefühlen ihrer Jugend, von dem harten Zwange, 

dem ſie ſich für das Wohl des Landes unterworfen 

habe, bis der Tod der einen würdigen Freund ihr witz 

riſſen, ſie ihrem alten Gefühle für den Geliebten, der 

ſie vergeſſen, zerſtörend preisgegeben. Das weinbe— 

geiſterte Herz des guten Hubert hätte bei dieſen 

Blicken und Seufzern auffliegen mögen, die Feder flog 

in ſeiner Hand, die Rührung thaute von ſeinen Au— 

gen und hatte er vorher nach Worten wie nach Gold 

gegraben, ſo wußte er jetzt den Überfluß der Gold— 

bäche, die aus dem hohen Ofen rieſelten in den ſchma— 

len Kanälen der Zeilen nicht zu faſſen. Der Brief 

drohte unendlich zu werden, als endlich der Pfalzgraf 

meinte, es ſei genug und ſich das Geſchriebene vorle— 

ſen ließ. „Gut,“ rief er, „jetzt habt Ihr's gefaßt, 

ſo hatte ich es Euch vorgeſagt, hier wird mit einem 

Ausrufe abgebrochen, ich unterſchreibe und nun fort 

damit nach Portugal.“ 

Dieſer Entſchluß war der Therabis durchaus 

nicht recht, aber ihre Gründe wurden zurückgewieſen, 

er behauptete, daß ein Mann, der ſo ſchreiben könne 
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wie Hubert ihr auch gut zuſprechen werde, dabei ſei 

er zu unanſehnlich um feine Eiferſucht zu erwecken. 

„Ich ritte gleich ſelbſt,“ rief der Pfalzgraf, „aber 

das Reiten iſt mir doch ſchon etwas läſtig bei meiner 

Stärke, damı weiß ich auch nicht, wie Karl es deu: 

ten möchte, daß ich ſeine Aufträge wegen meiner Liebe 

zurückſetzte. In jedem Falle muß ich ſeine Geſchäfte 

beendigen und die fordern noch ein Paar Monate, 

Alſo friſch Du kleiner trockner haarigter Liebesgott, 

friſch auf nach Spanien, hier iſt Gottlob noch Geld, 

nimm Dir fo viel Du verdient haft und fo viel Du 

noch zu verdienen deukſt, laß Dir nichts abgehen, laß 

Dir koſtbare Kleider machen, damit ich Ehre mit Dir 

einlege, Eleonorens Wittwenſchatz wird Alles ver— 

güten, ja ich möchte Dir all Ihr Eingebrachtes ver— 

ſprechen, wenn Du mir nur die Frau nackt und blos 

liefern könnteſt wie eine Bettlerin.“ — „Gott behüte, 

gnädiger Herr, daß ich ſolch ein Erbieten anmähine, 

aber Geld bedarf ich allerdings zur Reiſe und werde 

nach kurzem Überfchlage das Nöthige gegen Quittung 

entnehmen.“ Das vollbrachte er nach kurzer Überle- 

gung, indem er mit größter Mäßigung die Koſten des 

weiten Weges berechnete, dann ſetzte er ſich ſelbſt 

Empfehlungsbriefe auf, in welchen er feine Familie, 

feine Gaben, feine Treue als ein verſtändiger Mainı 

rühmte und ließ ſie vom Pfalzgrafen unterzeichnen. 

Juzwiſchen war der Kanzler eingetreten und übernahm 
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es den Reiſenden näher von allen Umftänden zu un: 

terrichten, wie er Jedem beikommen könne, der in 

Spanien etwas zu bedeuten habe. Unter dieſem Vor— 

wande nahm er ihn auf ſein Zimmer, riegelte es hin— 

ter ihm zu und ſprach: „Die Therabis verſichert, 

daß Euch zu trauen ſei und was hilft's, Einem mußte 

hier vertraut werden, da ich zu alt bin um ſolche 

Reifen zu unternehmen. Ihr kennt mich“ ... „Nein 

Ihr Gnaden,“ entgegnete der verwunderte Hubert, 

„ich bin erſt fo kurze Zeit in der Pfalz und der Pfalz: 

graf war immer abweſend in der Oberpfalz, bin erſt 

geſtern ſpät hier angekommen, habe niemand als Frau 

von Therabis und den Pfalzgrafen geſprochen, daß 

mir nur Eure Würde als Kanzler und Euer ehrwür— 

diges Antlitz kund geworden iſt.“ — „Laßt die glei— 

ßenden franzöſiſchen Redensarten,“ fuhr der Kanzler 

fort, „ich bin derſelbe alte Landſchaden, der Euch 

als Hofmeiſter des jungen Pfalzgrafen zur Zeit, als 

noch der Vater lebte, durch den Bericht der Frau 

von Therabis wird vorgeführt ſein, vielleicht im 

Guten, vielleicht im Böſen, eins aber wird ſie Euch 

vertraut haben, daß wir den Pfalzgrafen und uns 

verheirathen wollen. Was ſoll ich es leugnen, die 

Frau regiert mich nach ihrem Willen, indem ſie mir 

Alles an den Augen abzuſehen ſcheint, ſie hat die Welt 

reichlich genoſſen, ſo auch ich, wir haben Beide nur 

etwas als dauernd erkannt, das Vertrauen, das ſelbſt 
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in allen großen und kleinen Streitigkeiten dieſes ſeltſa— 

men hungernd ſchwelgenden Hoſes ſich ungeſtört zwi— 

ſchen uns erhalten hat. Dies Vertrauen nun könen 

wir dem Pfalzgrafen in feinen Herzensangelegenheiten 

nicht ſchenken, er hat uns zu oft damit angeführt, wir 

müſſen ihn zu feinem Glücke in einem Netze, ihn ſelbſt 

unbewußt hinein ziehen. Ihr denkt nach Spanien zu rei— 

ſen? Darin irrt Ihr. Ihr denkt, daß Eleonore 

den Pfalzgrafen heirathen werde? Es iſt möglich, 

aber ich zweifle. Genng ſei es Euch, daß Ihr Euer 

Reiſegeld der Frau nach Heidelberg ſendet, der es 

wahrlich Noth thut und Euch hier auf dem Giebel in 

dem Aſtronomenthürmchen Sebaſtian's mit den beſten 

Speiſen und Weinen füttern laſſet, während ich Euch 

die Reiſeberichte verfaſſe und zur Überſetzung in's Frau— 

zöſiſche mittheile. Ihr ſcheint noch zweifelhaft, nicht 

wahr? Seht her den Brief des Kaiſers, den ich deim 

Pfalzgrafen verheimliche, weil er ihn raſend machen 

könnte, er verbietet darin dem Pfalzgraſen an die 

Wittwe des Königs von Portugal zu ſchreiben, ihr 

irgend eine Geſandtſchaft zu ſchicken, auch werde die 

Ankunft ſolcher Sendungen verhindert werden, er ſolle 

ihm vertrauen, daß er ſeine Dienſte in Krieg und 

Frieden belohnen und die lauge gewünſchte Verbiu— 

dung mit feinem Hauſe, jo bald es thunlich, fördern 

werde.“ 

Nach Anſicht dieſes Schreibens ergab ſich Hubert 
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in den Willen der beiden verbündeten Hofgewalten. 

Frau von Therabis trat aus einer Tapetenthüre 

hervor und zeigte dem reiſefertigen Hubert die Treppe, 

welche zum Aſtronomenthurme führe und deren Ver— 

bindung fie künftig öſter zur Abfaſſung des Reiſebe— 

richts zuſammenführen ſolle. Sie rief Sebaſtian 

herunter und gab dieſem die nöthigen Rathſchläge, 

wie er Hubert begleiten, wo er ſein Pferd laſſen 

und wie er ihn unbemerkt, wenn es dunkel, in das 

Haus zurückführen könne. Sebaſtian rüſtete darauf 

den ſpaniſchen Reiſenden vollſtändig aus, dieſer nahm 

Abſchied vom Pfalzgrafen und Beide ritten ſo bedäch— 

tig langſam zum Thore hinaus, als ob ſie für Erhal— 

tung des Reiſenden und deſſen glückliche Rückkehr be— 

teten. Der Abend war dunkel von nahenden Gchuee- 

wolken, der Pfalzgraf hatte mit den Seinen die Ein: 

ladung eines Rathsherrn angenommen, ſo daß unſer 

Hubert unter Sebaſtian's Leitung unbemerkt die 

hohe Wohnung beſteigen konnte, die nun für längere 

Zeit ihm eine ſchöne Ruhe zu ſeinen Studien der Al— 

ten gewähren ſollte, die er lange vor Schreiberei und 

Kindergeſchrei hatte aus den Augen verlieren müſſen. 

Da ſuchte er ihre Nachrichten zuſammen über Frank— 

reich und Spanien und ſtellte das mit dem zuſammen, 

was Sebaſtian ihm von beiden Ländern berichten 

konnte. So entſtand fein erſter Reiſebericht, der jen— 

ſeit der Pyrenäen alle Gefahren im Schnee berichtete, 
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von denen er ſich in der ſchlechten Herberge kaum er— 

rief der Pfalzgraf, 

„der Himmel weiß, warum das jeder Menſch erleben 

11 holen könne. „Das kenne ich, 

muß, es ſoll dem armen Teufel reichlich belohnt wer— 

den, was er ſür mich gelitten.“ Der gute Hubert 

ſaß unterdeſſen bei einem gefüllten Spanferkel in wohl: 

geheitzter Stube und ließ ſich von Sebaſtian zwei— 

mal raſiren, weil ihm der Bart von lauter Wohlleben 

doppelt ſo ſchnell und ſtark wuchs, nicht blos von 

dem gemeinen Wohlleben, das aus den koſtbaren Re: 

ſten der herrſchaftlichen Tafel in Sebaſtian's kupfer— 

nein Himmelsglobus ihm zugetragen wurde, ſondern 

mehr noch von dem höheren Genuſſe, den ihm der 

Dank ſeiner Frau gewährte, die durch das überſandte 

ſpaniſche Reiſegeld auf lange Zeit aller Nahrungsſorge 

erledigt war. Kein Wunder alſo, daß es ihm gelang 

den Eindruck, welchen die verwittwete Königin Eleo— 

nore in Madrid auf ihn gemacht nach dem Wunſche 

der Therabis, ſo lebhaft darzuſtellen, weil er jeden 

Augenblick meinte, daß ſeine Fanchon, das gute Weib, 

von dem Zauber ſeiner Begeiſterung über Berg und 

Thal ihm zugeführt werde, denn ſie beſchrieb er, ihre 

freundliche Bewegung, ihre Jugendfriſche, den Reiz 

ihrer Sehnſucht, denn auch ſie hatte wie die Königin 

ſchwarze Augen und ſchwarze Augenbraunen, rothe 

Lippen, weiße Zähne, weiße Haut, Füße und Hände, 

von jeder Art zweie, Finger, Schultern und was ſouſt 
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zum Menſchen gehört, obenein war fie auch eine Frau, 

konnte Spaniſch und Franzöſiſch reden, ſo daß er ib: 

rer zärtlichen Geſpräche ſich nur zu erinnern brauchte, 

ehe fie ſich einander vollkommen erklärt haften, um 

jede unbeſtimmte Hoffnung in der Bruſt des Pfalz: 

grafen zu beſtätigen. Was ihn nun beſonders verwun— 

derte war der Wunſch der beiden Hofſpekulanten, 

Eleonoren fo jung, fo wunderjung zu beſchreiben, 

wie Alle am Hofe ſie anſchrieen, daß ſie jünger ſcheine, 

als damals da ſie aus den Niederlanden gekommen, 

was doch ſchlechthin unmöglich ſich bewähren konnte, 

obgleich er es recht gern erfüllte, da ſeine Fauchon 

faſt noch kindiſch zu nennen. 

Der gute Sebaſtian beobachtete nun fleißig die 

Sterne um die Wirkung der Briefe vorauszuſehen, es 

ſchien aber als ob dieſe alle Aufmerkſamkeit auf menſch— 

liche Angelegenheiten aufgegeben hätten, um einem auf: 

ſteigenden Kometen ihre Blicke zuzimvenden, wenigſtens 

waren ihre Andeutungen durchaus unbedeutend, als eine 

Nacht den ganzen Schauplatz veränderte. Es wachte 

nämlich unſer Hubert aus tiefem traumloſen Schlafe 

auf und war verwundert die Sonne fo hoch, aber 

ſein Frühſtück noch nicht zu finden. Er überließ ſich 

der Geduld und dachte, daß Sebaſtian vielleicht zu 

einem Geſchäfte früh verſendet worden, nahim feinen 

Livius wieder vor und deklamirte die Reden, welche 

dieſer beredſame Mann un Auftrag verſtorbener Staats— 



93 

männer eben ſo geſchickt wie er ſeine ſpaniſchen Briefe 

geſchrieben hat. Aber die Stunden rückten vorwärts, 

alle Glocken läuteten in dem Magendome zu Mittag, 

aber Niemand kam und eine ſeltſume Stille herrſchte 

im Saufe, die Thüre an der Thurmtreppe blieb ver: 

ſchloſſen. Endlich Nachmittags erfolgten fremdartige 

Schläge gegen das Hausthor, mancher Ruf daß auf: 

geſchloſſen werden möge, endlich ein gewaltfanes Auf: 

reißen der Schlöſſer, nach welchem eine zahlloſe Schaar 

von Eindringenden ſich überall unter mancherlei Ge— 

ſchrei zu verbreiten ſchien. Hubert dachte an ſeind— 

liche Angriſſe und an den alten Archimedes, wie der bei der 

Mathematik ſich Muth geholt hatte, als der Feind in 

die Stadt ſtürmte, ſo blieb auch er bei ſeinem Buche 

in angſtvoller Bedenklichkeit, aber die ſchönen Reden 

hatten doch ihren Reiz verloren, auch machte er neue 

falſche Lesarten ohne es zu bemerken. Endlich ſchlug 

ein derber Poſäkel die Thür zu ſeiner Treppe ein, ei— 

lige Schritte drängten ſich hinauf, er blickte nicht auf 

von ſeinem Buche, ſondern las mit lauter Stimme 
‘ die Rede der Lukrezia. „Da haben wir ihn,“ rief 

ein derber Fleiſcher, „der Alles bezahlen wird, bindet 

ihn, daß er uns nicht entläuft, wenn er will ſtoßen, 

gebt ihm eins vor den Kopf, daß er liegen bleibt.“ 

— Das waren ernſte Worte und wie ſie geboten, ſo 

wurden ihm Stricke angelegt, obgleich er durchaus 

keinen Widerſtand entgegenſetzte. Was ſollte er ſagen, 



94 

wußte er doch nicht auf weſſen Geheiß er fo gebumn: 

den wurde und wirklich fühlte er ſich ſchuldig, gegen 

den Befehl des Pfalzgrafen die Reiſe erlogen, die Gel— 

der unterſchlagen zu haben. Endlich bat er, ſie möch— 

ten ihm nur einige Worte mit dem Pfalzgrafen zu 

ſprechen erlauben, aber die Leute lachten ihn aus, 

wenn ſie den noch ſprechen könnten, würden ſie ihn 

nicht in den Narrenthurm ſchleppen. „Er iſt fort?“ 

fragte Hubert beftürzf. „Stellt Euch nur nicht fo 

an,“ antwortete der Fleiſcher, „der Kanzler hat es 

uns durch einen Reitenden gemeldet Ihr wüßtet um 

Alles, wir ſollten Euch nur nicht entkommen laſſen, 

durch Euch ſollte die ganze Schuld des Pfalzgrafen 

bezahlt werden. Nicht wahr Meiſter Dürer?“ — 

„Freilich,“ antwortete ein ehrwürdiger alter Herr mit 

langem röthlichen Haar, „aber er machte es zur Be— 

dingung, daß Ihr dieſem halbfranzöſichen Manne 

wohl begegnen, ihm alle Tage reichlich zu eſſen und 

zu trinken geben ſolltet, auch Bücher und fonftige Un: 

terhaltung, wie er es verlange, ſonſt würden wir nie 

einen Gulden von ſeinem Herrn empfangen, darum 

löſet ihm die Bande, hier iſt ein Schreiben, das ihm 

Alles erklären wird.“ — Hubert dankte dem alten 

Herrn und durchlief den Brief, er war vom Kanzler, 

auf der Reiſe geſchrieben, der ihm alle Räthſel dieſes 

Tages löſte. Das Schreiben Hubert's voll Begei— 

ſterung für Eleonorens Schönheit hatte dem Pfalz: 
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fen ſchon am Abend keine Ruhe gelaſſen, der Kanzler 

habe in ſeinem Zimmer ſchlafen müſſen. Vor Son— 

nenaufgang habe er ihn geweckt und ihm befohlen, 

auf daß ſeine Gläubiger ihn nicht quälten, mit größter 

Heimlichkeit die Anſtalten zur Abreiſe zu treffen, er wolle, 

er müſſe nach Spanien um ſelbſt zu ſehen, was ſeinen 

Diener ſo entzückte, vorher aber noch wegen Reiſegeld 

einige Rückſprache mit ſeinem Bruder in Heidelberg 

nehmen und bei dieſer Gelegenheit Hubert's Fran 

wegen der langen Trennung von ihrem Wanne trö— 

ſten und unterſtützen. Bald werde er ihm mehr ſchrei— 

ben, er wolle ihm nur in voraus melden, daß er ſich 

gefaßt mache auf einen ſchönen Brief, in welchem er das 

Bildniß Eleonorens dem Pfalzgrafen überſende, das der 

Überbringer, Meiſter Dürer zu malen übernommen habe. 

Zuerſt ging ihm im Kopfe herum, wie Dürer 

eine Frau malen wolle, die er nie geſehen habe. Er 

fragte danach und Dürer verficherfe, die ſchöne junge 

Fremde fei ſchon in Nürnberg und habe ihm ſchon 

zweimal geſeſſen, er glaube ſie wohl gefaßt zu haben 

und werde ſie mit großer Sorgfalt übermalen, denn 

es ſei gar ein reizendes junges Köpfchen und thue 

ihm das Beſchauen ordentlich wohl im Herzen. Dann 

bedachte Hubert, was Fanchon, feine Frau zu 

dem Pfalzgrafen ſagen, wie dieſer ſie tröſten werde? 

Sein Herz bebte bei dem Gedanken, daß er ſeine Frau 

eigentlich ſtatt der unbekannten Königin in jenem 



96 

Briefe beſchrieben, der das Hirn des Pfalzgrafen 

entzündet: Wird er ſie erkennen als die Beſchrie— 

bene, wird er fie wie ein zufällig ähnliches Bild der 

Geliebten anerkennen, ſich aneignen, wird Fanchon 

dein Glanze ſeiner Hoheit und ſeiner wohlgenährten 

Wangen widerſtehen, war er nicht mit ihr in Lüttich 

gegen den Willen ihrer Altern vertraulich bekannt ge— 

worden und hatte ſie nicht von je nach allen hohen 

Herren umgeblickt und ſich ihnen ſichtbar zu machen 

geſucht. Dieſe Gedanken erhitzten ſeine Stirne, es 

war ihm als ob fremde Gewächſe hindurchzubrechen 

trachteten oder wie Zähne bei den Kindern, indem ſie 

ihren Keim bilden, dieſe in heftige Krämpfe verſetzen, 

ſo plagte ihn das Kopfweh, das vielleicht eben ſo 

vielen Grund in ſeinem Hunger wie in ſeiner eheli— 

chen Beſorgniß vorgefunden hatte. So raſch ednet 

das menſchliche Wohlleben, ſo durchaus verdrießlich 

kam er im Narrenthurme an, wo er neben andern 

Schuldleuten und Unruheſtiftern ein gar enges eignes 

Zimmer bekam. Doch ſchon als der Rathsdiener ihm 

den Tiſch deckte, ſchien er mehr Zutrauen zu der Treue 

ſeiner Frau zu gewinnen und kaum hatte er die kräf— 

tige Suppe verſchluckt, ſo war der Schmerz an bei— 

den Ecken der Stirne verſchwunden, auch die ſchein— 

bare Erhöhung war nicht mehr zu fühlen, ja als er 

den ſaftigen Braten ſich halte ſchmecken laſſen, konnte 

er ſchon ruhig wieder zur Lukrezie ſich ſetzen, das 

Ende 
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Ende ihrer Rede, ihren Tod zu leſen, während draußen 

bald Schnee bald Regen mit einander wechſelten und 

das Spritzen der ſtampfenden Roſſe im Koth der 

Gaſſe ihm ein Bild aller Unannehmlichkeiten gab, 

welche die Reiſenden an dieſem garſtigen Märzfage 

auszuſtehen hatten. 

Wenige Tage ſpäter erhielt er einen Brief der 

Frau von Therabis, der lauter gute Nachrichten 

vom Wohlſein der Seinen enthiellt. Der Pfalzgraf 

habe ſeine Frau mit ſeinem Beſuche beehrt, dieſe 

ſei ſchon vorher über den ganzen Handel unter— 

richtet geweſen, der Pfalzgraf habe ihr den Brief 

Hubert's über die Königin Eleonore vorgele— 

ſen und da habe ſeine Frau mit einiger Eifer— 

ſucht bemerkt, daß Hubert ihr nie ſo feurig be— 

redt geſchrieben wie in dieſem Briefe über die 

Wittwe Königin. Der Pfalzgraf habe dieſe Eifer— 

ſucht belächelt, wer aber noch inniger gelacht habe, 

wäre ſie ſelbſt, weil die Frau auf ihr eignes Bild ei— 

ferſüchtig geworden ſei. Nachdem der Pfalzgraf das 

Haus verlaffen habe fie ihren Taſcheuſpiegel der Frau 

vorgehalten und ſie an die Beſchreibung im Briefe 

erinnert, ob es ihr nicht ähnlich ſehe, da habe die 

gute Fanchon gelacht und tauſendmal gerufen: „Ach 

wäre der gute Hubert nur hier, nur eine Viertel— 

ſtunde hier!“ Sie hoffe dieſe Angelegenheit ſchnell zu 

endigen nur müſſe er Dürer antreiben, daß er jenes 
— 

gr. Band. ie 
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beſtellte Bild endige, fie hoffe den Pfalzgrafen fo lange 

in Heidelberg zurückzuhalten, bis er die Reiſe nach 

Spanien fi) ganz erſparen könne. — Dieſer Brief 

belebte fein Herz, er verſäumite keinen Augenblick ſich 

beim Diener nach Dürer's Wohnung und nach ſei— 

nen Verhältniſſen zu erkundigen. Da erfuhr er, daß 

dieſer in großem Anſehen ſtehe bei der Welt, aber 

in geringem bei feiner Frau, die feinen Fleiß un- 

abläſſig anſporne, um immer mehr und ſchnel— 

ler zu verdienen. Dieſe Nachricht war ihm viel 

werth, er ließ der guten Fran ein Paar Gold— 

ſtücke verſprechen, wenn jenes dem Meiſter wohlbe— 

kannte, dem Pfalzgrafen beſtimmte Bild recht bald in 

ſeinen Händen wäre. Das Mittel wirkte mehr als 

alle andre Auſmunterungen, Dürer mußte alle 

feine andern Gtaffeleibilder auf Befehl der Frau bei 

Seite ſetzen, um dieſen einen jugendlichen Kopf raſch 

zu fördern. Nach vierzehn Tagen ließ Dürer das 

Bild in das enge Gefängniß Hubert’s fragen, daß 

er es feiner Beſtümmung gemäß abſende, ein himmli— 

ſches Köpfchen, eben im anſchwellenden Alter, das ſo 

raſch ein ſpielendes Kind in eine ſinnige Jungfrau 

verwandelt hat, vielleicht durch den Trauerſchleier, der 

wie ein Gewebe aus den ſchwarzen Locken zu beiden 

Seiten herabhängt, auf der Höhe der freien Stirn 

durch eine Krone ſeſtgehalten, gewiß keine andre als 

jene, die der Pfalzgraf Eleonoren, überbrachte. 
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„Aber durch welche Wundermühle ift Eleonore ge- 

gangen,“ rief Hubert aus, „um in einem Alter von 

wenigſtens dreißig Jahren dieſe Jugend wiederzuge— 

winnen.“ — „Eleonore,“ unterbrach ihn Dürer, 

„ſo wurde mir dies liebe Fräulein nicht genannt, das 

gewiß einem hohen Kaufe angehört, fondern Doro— 
4 thea,“ auch ſei er verwundert, daß er fie neulich eine 

Frau genannt habe, fo jungfräulich fei ihm nie eine 

Erſcheinung geweſen. — „Es ſteckt große Heimlichkeit 

dahinter,“ dachte der verwunderte Hubert, „ich gäbe 

viel darum dieſes ſchöne Kind zu ſehen, mich ihrer 

Gnade zu empfehlen.“ — Er ließ Wein bringen, dem 

Dürer nicht abgeneigt war, der ihm aber nur ſelten 

im Hauſe gereicht wurde, er trank die Geſundheit der 

hohen Braut feines Pfalzgrafen, er machte dem Künſt— 

ler halbe Vertraulichkeiten, um ihm das Geheimmiß zu 

entlocken, wer dieſe Dorothea ſei. Der alte Dürer 

verſicherte, er errathe wohl den Zuſammenhang, aber 

er ſei ihm nicht eigentlich anvertraut, er habe nur fo 

vernommen, was einige hohe Herren darüber geſpro— 

chen. „Habt Ihr nie von dem tollen Chriſtiern, 

dem König von Dänemark, Schweden und Norwe— 

gen gehört, der ſchon zur Welt kam die Hand voll 

Blut und ſeine Hände ſeitdem fleißig mit Blut gewa— 

ſchen hat, nicht von feiner unglücklichen Frau Eliſa— 

beth, die er in guten Tagen mißhandelte und die ihm 

nun in böſen Tagen fo treu anhängt.“ — „Freilich,“ 

ESS 
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rief Hubert, „es iſt die Schweſter Eleonorens, 

der Chriſtiern ſitzt geſangen, ſeine Länder ſind ihm 

vom Holſteiner Herzoge genommen. Nun Herr, dies 

wäre ſeine Frau, die ſoll ihm der Pfalzgraf abneh— 

men. Ich kann's denken, das gleicht den Spaniern, 

fie ſchämen ſich der Heirath mit dem armen gefange: 

nen König, ſtatt ihm zu helfen.“ — „Nein,“ ſagte 

Dürer, „ich weiß von nichts, aber kann denn nicht 

eine Tochter des Hauſes erwachſen ſein, deren Ver— 

bindung jene Kronen als Erbſchaft verſpricht, iſt nicht 

dieſe Königin Eliſabeth faſt noch ſelbſt als ein Kind 

vermählt worden, ſo folgen dieſe Geſchlechter ſchnell 

auf einander.“ — „Nun weiß ich Alles,“ rief Hu— 

bert, „die Prophezeihung der Großmutter Johanna 

bewährt ſich, daß der Pfalzgraf ihrer Enkeltochter, 

nicht ihr ſich vermählen werde, mu will ich einen 

Brief ſchreiben, als ob mir die alte wahre ſpaniſche 

Königin ihn diktirt hätte.“ Dürer meinte, daß er 

zu viel geſagt habe, aber ihm war ſo behaglich beim 

Weine, er konnte nicht genug von den artigen Einfäl— 

ſen der jungen Fürſtin erzählen, die ſie beim Malen 

äußerte; immer glaubte fie, ich male fie zu häßlich, 

fie könne fo dem ſchönen Pfalzgrafen nicht gefallen 

und wenn ich ihr verſicherte, das Bild ſei treu, da 

weinte ſie, daß ſie nicht ſchöner geboren, der Pfalz— 

graf könne fie nicht lieben. „Kaum konnke ich fie 

einmal vom Fenſter abbringen, als der Pfalzgraf vor⸗ 
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betritt, nein fie wollte es aufreißen, um ihn recht ge— 

nan zu ſehen. Die Frau von Therabis brachte ihr 

gewöhnlich ſeine feinen Kragen mit, daß ſie dieſelben 

zu ihrer Unterhaltung waſche und plätte, da gab es 

rechten Eifer zur Arbeit, es war, als ob ſie davon 

leben müßte. Ja endlich, was mir unbegreiflich; ſie 

ließ mir keine Ruhe, bis ich ihr Farben gab und ihr 

ein wohlgrundirtes Brett hinſtellte, da hat ſie nun 

des Pfalzgrafen Contrefei dermaßen hingeſchmiert, daß 

wie verteufelt die Farben untereinander geſchmiſſen find’ 

ihn doch Jedermann beim erſten Anblick erkenne. Ein 

Paar Drucker habe ich hineingepinſelt, aber ſie hät— 

len auch wegbleiben können. Seht hier das kleine 

Bild, ich habe es zu Eurer Unterhaltung mitgebracht.“ 

— „Erſtaunlich,“ rief Hubert, „das Bild iſt mir 

lieber als Eure Arbeit, Meiſter Dürer, nehmt mir 

das nicht übel, denn ich bin kein Kenner, aber das iſt 

ſo recht eine Ahnlichkeit, worin man alles ſieht, was 

man ſonſt wohl im Geſichte überfehen und dabei ſieht 

das Geſicht fo ſriſch aus als ob es aus lauter ſaft— 

reichen Pfirſchen, Birnen und Erdbeeren zuſammenge— 

ſetzt wäre. Das ſchicke ich mit, das kriegt Ihr nicht 

wieder, das muß ſein Herz rühren, die Liebe hat hier 

noch mehr als den Schattenriß erfunden.“ — Dürer 

machte keine Umſtände, ihm das Werk zu überlaſſen; 

nicht wenig verwundert über den Geſchmack des Frau— 

zoſen verließ er das Gefängniß. 



102 

Hubert fihrieb nun den angeordneten Brief, der 

das Bild der ſchönen Katharina begleiten ſollte, 

das für ein Werk des erſten portugieſiſchen Hofmalers 

ausgegeben wurde, doch dürfe er nicht ſagen, wen es 

darſtelle, das andre, jenes Bild des Pfalzgrafen, fei 

die Beſchäftigung einer ihn liebenden Seele, die ſich 

in der Entfernung feine Nähe zu ſchaffen geſucht. Un— 

mittelbar darauf meldete er die nahe Abreiſe Eleo— 

norens nach den Niederlanden und daß er ſie auf 

dieſer Reiſe begleiten werde. 

Als der Pfalzgraf dieſes Schreiben erhalten und 

die Bilder mit haſtigem Ungeſtüm dem feſt vernagel— 

ten Kaſten entriſſen hatte, überſtrömte ſein Mund von 

Ausrufungen, wie fi) Eleonore unter dem ſüdlichen 

Himmel verjüngt habe, wie er ſie nicht noch ſo ju— 

gendlich ſchlank ſich gedacht habe und denke, wie er 

damals geweſen, als er vor ihr die Rennbahn betre— 

ten. Dann fluchte er auf alle Kochkunſt, die ihn wie 

einen Braten mit einer Speckhülle umgeben habe, daß 

er recht weich und mürbe werde, er ſchwor zu faſten, 

Sauerbrunnen zu trinken, als Tagelöhner ſich abzuar: 

beiten, bis dieſe häßliche Verdickung der Magengegend 

von ihm gewichen, er wollte wieder jung werden wie 

Eleonore und ſchnell müſſe das geſchehen, denn er 

wolle ihr entgegenreiſen. Er zog ſeine Kleider enger, 

er meinte ſchon viel gewonnen zu haben. Er ließ den 

Arzt rufen, der ſich auch willig dazu verſtand ihn 
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mager zu machen, aber er verlangte Zeit. „get, 

Zeit,“ rief er, „das Einzige was ıniv außer dem Gelde 

noch fehlt, die kann ich Euch nicht ſchaffen!“ Go 

ſchickte er ihn fort. Aber der Kanzler, dein das Ent: 

gegenreifen nicht behagte zu dem Plane, den er bein: 

lich mit dem Kaiſer und dem älteren Einderlofen Bru— 

der des Pfalzgrafen verabredet hatte, wußte den Man: 

gel des Geldes deutlich zu machen, wodurch ihm auch 

die nöthige Zeit zu ſeiner Verjüngung geſchaſſt würde. 

„Aber,“ fuhr er fort, „hütet Euch vor den Arzten, da 

Ihr ohnehin nicht gern Arzeneien verſchluckt, folgt 

meinem Rathe, beſſer iſt ein ältlicher als ein ſiecher 

Herr, ein Kranker iſt nie jung, denn er iſt immer dem 

Tode nahe.“ — „Nein ich muß jung werden wie 

Eleonore,“ rief der Pfalzgraf, „ich haſſe mich ſelbſt, 

wenn ich mich neben dieſe Jugendfriſche ſtelle und 

was die Arzte nicht können, das vermögen die Alche— 

miſten.“ — „Wenn Ihr ſie bezahlen könnt,“ fuhr der 

Kanzler fort, „aber da liegt der Hund begraben, wo 

der Schatz nicht zu finden iſt. Aber bei dem Schatze 

fällt mir ein Mittel ein, das wenigſtens Eure Unge— 

duld einige Zeit hinhalten, auch vielleicht Euch beides 

Jugend und Geld verſchaffen kann. Am Rheine wißt 

Ihr, wird ſeit einiger Zeit Gold aus dem Sande ge: 

waſchen, doch haben die letzten Unruhen die Leute von 

dem Geſchäſte vertrieben. Da ziehen wir hin, in der 

Nähe iſt der Geſundbrunnen, um uns warmes Früh— 
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lingswetter, der Abt von Philipsbrück, ein ſehr fpar: 

ſamer Haushalter ſoll uns von der Hälfte des Gol— 

des bewirthen, was wir auswaſchen und die andere 

Hälfte des ausgewaſchenen Goldes legen wir täglich 

als einen Schatz zurück, um die Reiſe ſo bald wie 

möglich anzutreten. So ſtrengen wir uns au, fo ver: 

jüngen wir uns in der friſchen Luft, Ihr werdet 

ſchlank wie ein Hirſch bei Arbeit und mäßiger Koſt, 

ich bekomme wieder meine ſchwarzen Haare, meine 

rothen Wangen, daß meine Freundin mich nicht mehr 

mit meiner Weisheit aufzieht und obenein beſitze ich 

in der Nähe zwei Güter für deren Bewirthſchaſtung 

ich ſorgen kam.“ 

Der Pfalzgraf ſah den alten Herrn verwundert 

an, aber er mußte ihm eingeſtehen, wenn noch ir— 

gend die Hoffnung der Verjüngung möglich, ſei 

der Weg der rechte, aber etwas ſauer zu wandeln, 

denn keine der Köchinnen dürfe ſie da begleiten, auch 

nicht der Mundſchenk. Er ſeufzte, aber er ſchwor 

vor dem Bilde, daß er jede Plage übernehmen wolle 

um ſich dieſem Jugendglanze zu nahen. Der alte 

Kanzler erſchrak über dieſen Entſchluß, er hatte 

den Vorſchlag nicht ſo ernſtlich gemeint, es war ſo 

einer von feiner Art Späßen, die er mit großem Eruſt 

vorzutragen pflegte. Was konnte er entgegenſetzen? 

Er mußte ſich alſo zur Ausführung entſchließen und 

war gewiß beim Zurücklaſſen der edlen Küche ſelbſt 
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noch härter als der Pfalzgraf angeführt. Was Fomı: 

ten fie bei dem Abte zu Philipsbrück finden? Er 

wußte es voraus, denn er hatte dieſen ſeltſamen Herrn 

längſt kennen lernen, der ſeinen Reiſenden lieber die 

Feldflaſchen heimlich auskrank und die eingewickelten 

Hühnlein aus der Papierhülle gegen alte Knöchlein 

auskauſchte, ehe er auch nur daran dachte, einem Rei— 

ſenden Brod oder Wein vorzuſetzen. Aber, was halſ's 

nun, daß er es dem Pfalzgraſen vorſtellte, der mit 

dieſer letzten harten Prüfung alle feine Heirathsnoth 

zu enden frachfete, er haßte nun einmal fein eigues 

Fleiſch, er hatte das Vertrauen gefaßt wieder jugend: 

lich zu erſcheinen, wenn er ſich dem Hunger und 

der Arbeit unterwerfen könne, der Frühlingsglanz an 

den Bergen reizte ihn, die Sonne vergoldete die Ferne. 

So ſah ſich der Kanzler zu dem harten Entſchluſſe, 

den er ſelbſt erfunden, gezwungen, von wenig Die— 

nern begleitet mit dem Pfalzgrafen den Sandweg 

am Neckar herunter dem Rheine zu noch an Ddemfel: 

ben Tage fortzuſchreiten. Wie keuchte der Pfalz— 

graf, als die Sonne hochſtieg, er glaubte ſchon durch 

den Schweiß, der ihm von der Stirne fropffe, an 

dem erſten Tage ſchlank zu werden, wie verlangte ihn 

nach einem Trunke Wein, nach einem guten Eſſen, 

als ſie endlich bei der Abtei Philipsbrück anklopften. 

Der alte Abt Werner erſchien, begrüßte ſie freudig, 

ſah aber mit Verwunderung wie wenig Gepäck ihre 
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Leute trugen. Der Pfalzgraf, der von ihm unterrich— 

let worden in frühen Jahren, verſicherte, daß er ganz 

auf ſeine Milde vertraue, da ſie gar nichts mitgenom— 

men hätten, er wiſſe noch recht gut, wie er ihm 

Milde und Barmherzigkeit in ſeinen jungen Jahren 

empfohlen habe. „Herr,“ meinte der Abt, „Euch war 

fie zu empfehlen, aber ich, der ich nur fremdes Gut 

verwalte, würde großes Übel thun, wenn ich dies für 

die verſchwenden wollte, welche der Barmherzigkeit 

nicht bedürfen.“ — Nun erzählte der Pfalzgraf ſeinen 

Entſchluß, ſich zu verjüngen in der heitern Gegend, 

den Brummen zu trinken und Gold zu waſchen. — 

Da erheiterte ſich der Abt und billigte den Eutſchluß, 

dieſe verlaſſene Arbeit wieder in Gang zu bringen, 

gern würde er gegen eine billige Enutſchädigung das 

nöthige Geräth, die Schaufeln, Siebe, die Bretter und 

Dächer gegen die Gonnenhige liefern. — Der Pfalz: 

graf unterrichtete ſich eifrig von dem ganzen Verfah— 

ren und begnügte ſich an dem ſpärlichen Abendeſſen 

der Mönche, während der Kanzler unter dem Vor— 

wande ſeinen Ritterſitz zu beſuchen in die Bibliothek 

ſchlich, ein derbes Stück wilden Schweinebraten, eine 

Flaſche alten Rheinwein verſchluckte, die er ſich vom 

Pater Küchenmeiſter gegen reiche Bezahlung zu ſchaf— 

ſen wußte und zugleich einen Brief durch einen Eilbo— 

ten nach Nürnberg ſpedirte, um die Ankunſt Hu— 

bert's und der hohen Braut zu ſördern. Dort ſchlief 
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er auch auf weichen Betten, während der Pfalzgraf 

auf harter Strohmadratze den kurzen Schlaf nur von 

der ungewohnten Ermüdung borgte. 

Wie ſchwer wurde es dennoch dem Pfalzgrafen 

auſzuſtehen, aber da ſchwebte das geliebte Bild wieder 

vor ſeinen Augen, der Kanzler kam ſo behaglich her— 

eingeſchritten, ſeine Befehle zu empfangen und gleich 

ſtand er bereit fein ſchweres Tagewerk zu beginnen. 

Und wirklich fand ſich dies leichter und unterhalten— 

der, als er gedacht hatte, da ſich bald viele Bewoh— 

ner der Gegend unaufgefordert der Goldwäſche au— 

ſchloſſen, ihre Einſicht und ihre Unterhaltung mitſpen— 

deten dies Geſchäft zu fördern und einträglich zu ma: 

chen. Wirklich genügte die Hälfte deſſen, was au 

Goldkörnern am erſten Tage gefunden, einen kleinen 

Schatz zu begründen und die kleine Colonie in der 

Abtei zu ſpeiſen. Durch dieſe Bewohner bekam auch 

der Pfalzgraf die Einſicht, wo der Abt ſeine Schmalz— 

töpfe, ſeine geräucherten Schinken und Speckſeiten, 

ſeine Tonnen mit Pöckelfleiſch verberge, wo er heimlich 

ſein Eſſen bereite, kurz die Luſtigkeit und der Hunger 

erwarteten von dem nächſten Tage große Befriedi— 

gung, weil heimlich durch ein zerbrochenes Fenſter ein 

großer Schinken glücklich entrückt und im Sternen⸗ 

ſcheine verzehrt worden war. Aber o Schrecken, am 

nächſten Morgen wurde der Räuber von dem erzürn— 

ten Abte mit dem Kirchenbaune belegt und o Wun— 
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der, die Goldwäſche brachte das Doppelte im Ertrage, 

jo daß Alle über den Erfolg ſtaunten und nach einem 

zweiten Schinken Verlangen trugen. Diesmal bellte 

aber der alte Abt den ganzen Abend aus allen Win— 

keln, als ob er viele große Hunde augeſchafft, weil 

der Bann nichts helfen wollte. 

Der Sauerbrunnen wirkte nicht minder auf den 

Pfalzgraſen, als die Arbeit, feine Seele bekam ordent: 

lich Flügel in dem erleichterten Körper, und flatterte 

in leichten Liebesliedern wie in jungen Tagen, die von 

den Uſerbewohnern begierig erlernt noch jetzt die Bor: 

überſchiffenden an eine glückliche Heimath erinnern. 

Auch der Kanzler ließ der Frau von Therabis ei— 

nige Lieder zufliegen, die ſich noch jetzt durch eine 

große Bedenklichkeit und Breite von den Eingebungen 

des Pfalzgrafen unterſcheiden, obgleich fie nun ſchon 

in der wechſelnden Bearbeitung ſo vieler Geſchlechter 

durch ſo manchen Mund, durch ſo viele ſcharfe Zähne 

und feurige Lippen gegangen. Auch an ihm wirkte 

der Kirchenbann, der Sauerbrunnen und die Arbeit um 

Freien die größten Wunder, ſein gebräuntes Antlitz 

umwebte ſich mit einem Einſchlag ſchwarzer Haare 

durch die dichte weiße Saat, die da bisher aufgegan— 

gen war und feine Scherze wurden an ihm ſelbſt zum 

Ernſt. Wie ſoll ich aber das Anſehen des Pfalzgra— 

ſen preiſen nach den erſten vierzehn Tagen, wie er 

um Wettlaufe gegen alle Mitgenoſſen dieſer goldnen 
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Brinmenkur fiegfe, welche Freude ihn alle drei Tage 

erfüllte, wenn die Heftel feines Wamſes wieder zurück— 

geſetzt werden mußten und endlich welche Wonne, als 

die Reihe dieſer Hefteln ohne Ausbeugung in der Ma— 

gengegend in Reih und Glied ihm das Zeugniß der 

Freunde beſtätigten, dieſer verhaßte Wanſt fei ibm 

vom Himmel abgenommen und von den Wellen mit 

ſeinen Schweißtropfen in ſchwerer Arbeit entführt zu 

Blumen und Blüthen des Rheinufers umgewandelt eine 

Freude, ein Schmuck der zarten Jungfrauen gewor— 

den, ja ſeine Backen ſogar, die ſonſt von der Seite 

wie zwei Halbkugeln über die kleinen Ohren hervor— 

ragten, hatten ihr eigenes Daſein verloren und waren 

mit dem übrigen Antlitz in mancherlei ſanften Hüge— 

lungen wie die Gegend umher mit den höheren Ge— 

birgen der Bergſtraße verbunden und bei dem Allen 

glänzten ſie von friſchen Lebensfarben. Was ihn aber 

über Alles hocherfreute, wenn er ſich im Spiegel des 

Brunnens aublickte, fein Doppelkinn, der ſpöttiſche 

formloſe Nachbar des echten mächtigen Bartträgers, 

dieſer Halbbruder des Kropfes, war völlig verfchmun: 

den und ſein Bart brauchte ſich nicht mehr zu über— 

wachſen um dieſen weichlichen Ankömmling zu beſchat— 

ten und zu verdecken. O gewiß, wenn ſo groß die 

Freude eines Menſchen iſt körperlich wiedergeboren, in 

urſprünglicher Reinheit hergeſtellt zu werden, welche 

Seligkeit muß erſt der empfinden, der die Wiederkehr 
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feines Geiſtes zur Reinheit feines Urſprungs allmählig 

ahnt, endlich ſich wiedergeboren empfindet in der Klar— 

heit des Bewußtſeins, das uns die Ewigkeit als ein 

Zeugniß unſres Daſeins erweckte, das mit ihr und für 

ſie lebt, wie auch das Gedächtniß vom Irdiſchen be— 

zwungen in uns ſchwanken und ſcheinbar vergehen 

mag mit dem Alter, o es giebt der Zeugniſſe genug 

von ſeiner innerlichen Unzerſtörbarkeit, es flammt ſo 

unerwartet auf aus ſeiner Zerſtörung, die nur eine 

Art des Schlafs iſt und Alles wird erwachen, unſre 

Sünden, unſre Leiden, unſre Treue und unſer Leicht— 

ſinn, Alles wird vor uns ſtehen wie auf eherne Ta— 

feln gegraben und was wir heimlich hielten an ſchlim— 

men Gedanken und böſen Entſchlüſſen, das kann unſre 

Reue nicht verlöſchen mit allen Thränen, aber die 

Gnade kann den Knoten löſen und kann die Fäden 

neu aufziehen, mit ihrem Licht durchſchießen und unſre 

Scham mit leuchtendem Gewande decken. 

So träumte der Pfalzgraf an dem Brunnen und 

eine geiſtige tiefe Reue übernahm ihn über den Leicht— 

ſinn ſeines Lebens, wie er nach dem Verluſte ſeiner 

Eleonore nur nach Genuß und Hoheit geſtrebt, zwar 

treu im Dienſte ſeines Freundes des Kaiſers, doch un— 

treu ſich ſelbſt und den Seinen, wie er der Zerſtreuung, 

den böſen Lockungen ſehnlich nachgehangen, als ob fie 

ihn tröſten könnten für Alles, was er mit Eleono— 

ven verloren. Und nun er fie vielleicht bald wieder 
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erhalten ſollte, num fie ihm vielleicht nahe, da reute 

ihn der Taumel ſeiner Sinne, die Verſchwendung ſei— 

ner Neigungen. So überkommt uns der Ernſt der 

Welt mitten im Lachen und wer weiß, ob wir ſo 

den Ernſt begriffen, wenn wir uns dein Scherze ver— 

ſchlöſſen, denn auch er gehört zu den Gaben des Him— 

mels, aber nach ſechs Werktagen erwacht der Meuſch 

an einem Sonntage. 

Den Pfalzgrafen ſtörte weder das Eintauchen, 

Füllen und Forttragen der Gefäße, was die Mägde 

alle Morgen für den Gebrauch der Gegend um— 

her zu thun pflegten, noch das rauſchende Auf— 

perlen der Luft in feiner ernſten Betrachtung, ihm 

trat vor die Seele wie ein Sonntag, der ſeinem 

geſtörten Herzen volle Seligkeit verſpricht, eben jenes 

Bild, das ihn mit ſeiner Jugendlichkeit neu entzückt 

hatte, das Liebeleien und Trinkereien und was ihn 

ſonſt zerſtreute mit dem einen Wunſche, ſich ihr wür— 

dig zu nahen verjagt hatte. Da ſtand ſie nun an 

ſeiner Seite und blickte ihn an aus dem Spiegel des 

Brunnens, und die Krone auf ihrem Haupte glänzte 

hell im Spiegel, nur der ſchwarze Schleier war von 

der Zeit entführt, der auf dem Bilde Dürer's ihn 

oft gerührt hatte, ſie ſchien reden zu wollen, aber ſie 

konnte nur ſanft lächeln, um ihre Scheu zu beſchöni— 

gen. Eine Stimmung, als müſſe dieſe wunderbare 

Erſcheinung ſchwinden, wenn er aufblicke, hielt ihn 
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einige Augenblicke gefeſſelt, da war ihm als fei der 

Piebreis Eleonorens mit der ſüßen Schwärmerei in 

Johanna's Augen gepaart, beide vereinigt wie von 

einander durchdrungen und durch einander ergänzt vol— 

lendet in dieſer jugendlichen Erſcheinung. Aber er 

mußte wohl aufblicken, denn es trat eine mächtige 

Erſcheinung zwiſchen ihm und jenem Bilde hervor, eine 

gnadenreiche Erſcheinung, der Kaiſer Karl, der ſeinen 

Freund endlich belohnen wollte. „Sieh da Du treue 

Seele,“ rief er, „Du haſt mir Wort gehalten und ich 

halte Dir wieder Wort, bring ich Dir nicht jene 

Krone zurück, die Du Eleonoren einſt mit ſo viel 

Schmerzen übergeben, erkennſt Du die Geliebte, iſt ſie 

es wirklich, nimmſt Du dieſe Hand für die ihre, oder 

wünſcheſt Du Dir eine andre, denn jetzt magſt Du 

frei Dich erklären, was ich Dir zugedacht habe und 

übergeben wollte, das ſoll kein Zwang ſein, ich will 

nicht Scheu benutzen, Dich gegen Deinen Willen zu 

überreden. Aber. Du hörſt nicht Freund, da liegſt Du 

wie alle Götzendiener auf den Knieen und beteſt an, 

was Du nicht kennſt.“ — „Mag ein Geheimniß hier 

walten,“ rief der Pfalzgraf, „denn alle meine Wüuſche 

ſind von der Erfüllung überboten, nur das Eine 

ſchwöre mir geliebter Kaiſer, daß dieſe himmliſche Er— 

ſcheinung wirklich iſt, daß ihr Händedruck dieſe Hand 

mit mir verbindet, daß dieſer Blick mich nicht ver— 

läßt wie ein ſcherzender Einfall Deiner Hoheit, daß 
b ich 
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ich Deine Worte vernommen habe, als Du mir in 

dieſem herrlichen Kinde die Braut zugewieſen haſt.“ 

— „Gott behüte mich daß ich Dich nach fo langem 

Harren noch anführen wollte,“ antwortete der Kaiſer, 

„Du mußt hier in Deinem luſtigen Goldfiſcherleben 

ſeltſame Bilder von der Welt Dir gemacht haben. 

Ja Freund, dieſe da haſt Du Dir durch Deine Treue 

gegen mich erworben. Sprich nun mit ihr Dein ehr— 

liches Deutſch, ſie hat es unterdeſſen gelernt. Brauchſt 

hier keinen Salazar mehr um Dir Verſe machen zu 

laſſen, denn ich höre, daß Du allerlei Verſe in Deiner 

Sprache gemacht haſt voll Zärtlichkeit und Spielerei, 

das iſt große Kunſt, die Sprache rede ich nur mit 

meinen Hengſten, wenn ſie wild werden. Aber hör 

nur einmal, wie dieſe kindiſche Braut Deine Sprache 

ſo zart redet, daß ich ſie kaum wieder erkenne, nun 

Ihr werdet Euch recht gut verſtehen mit Eurer Singe— 

rei. Unterdeſſen ſchmücke Dich ſo gut Du kannſt, 

wir haben heute mit Dir noch ein Hochzeitfeſt vor 

und fo wie Du da in Hemdsärmeln im naſſen linne— 

nen Kleide erſcheinſt gleich den ärmſten Goldwäſchern, 

muß ich Dir ſchon meinen großen Mantel und die 

goldne Kette des goldnen Vließes umhäugen, damit 

Du als Bräutigam Deine Werbung in aller Form 

machen kanuſt. Du ſchweigſt weißt nichts als einen 

ſtummen Dank mir zu ſagen. Alter Freund, was 

hatteſt Du ſonſt für eine Stimme bei Deinen Gelagen, 
8 
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muß ich Dir jetzt Unterricht geben, Dir ſelbſt Deine 

Anträge abfragen. Dein fürftlicher Wille iſt mir be— 

kannt, Du willſt Dich vermählen; aber mit wem? — 

Du zögerſt. — Haft Du mir nicht von Eleonoren 

geſchrieben? — Iſt dies Eleonore, oder iſt dies 

nur eine Vermittlerin, die Dein Wort in ihrem Na— 

men empfangen ſoll?“ — „Gnädigſter Herr,“ flüſterte 

der Pfalzgraf, „hier kann keine Frage, kein Zweifel 

mehr obwalten, Ihr habt ſie ſelbſt meine Braut ge— 

nannt, Ihr Wort hat dieſe Hand in die meine gelegt, 

was kümmern mich die Namen, nur dies liebliche We— 

ſen ſei mein, ja ich wollte einen heiligen Eid ablegen, 

daß ich nie nach dem Namen der geliebten Seele fra— 

gen wollte, wenn ſie nur unter dieſer Bedingung mein 

werden könnte.“ — „Hoho,“ rief der Kaiſer, „das 

iſt ein ſchweres Wort, alle Ritter haben es vernom— 

men und ich ſetze dieſen goldnen Pokal dagegen, daß 

Du nicht einen Tag, nicht bis heute Abend, wenn wir 

etwa ſchon heute Deine Hochzeit zu feiern beſchloſſen 

hätten, Deine Neugierde bändigen kannſt, wie Deine 

Braut heiße, woher ſie ſtamme, ob aus Sſterreich, 

aus Ungarn, aus Dänemark, denn unſer Stamm ift 

zu erkennen, oder ob es wirklich Eleonore ſei, die 

fi) verjüngt hat oder gar unſre Frau Mutter Jo— 

hanna, denn daß Du Deiner Sache nicht gewiß biſt, 

zeigt mir Dein Auge.“ — „Hier meine Hand zum 

Pfande,“ antwortete der Pfalzgraf, „daß mein Glück 
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an keinen Namen gebunden, von keinem Namen aus— 

gefprochen werden kann, die Wette gilt.“ — „So ſei 

denn,“ ſprach Karl, „bis zum Abend gewettet, dort 

iſt eine Kirche, ein Geiſtlicher wird nicht fehlen, aus 

feinem Munde ſollſt Du erſt den Namen der Braut 

erfahren und bei Ritterpflicht und Frauenehre gebiete 

ich allen Anweſenden mir jede Frage der Neugierde, 

ſei ſie noch ſo verſteckt, anzuzeigen, bei Ritterpflicht 

und Frauenehre verbiete ich, dem Glücklichen den Na- 

men und den Stand der Braut zu vertrauen. Darum, 

wenn etwa ſein fürſtliches Haus durch dieſe Heirath 

herabgewürdiget würde, ſei dieſe heutige Heirath auch 

nur wie eine Procuration angefehen, dieſer Pfalzgraf 

ſei heute ſein eigner Procurator, ſo daß es noch der 

feierlichen Einſegnung zur Gültigkeit bedarf und einer 

Trennung vom geiſtlichen Gerichte keine Einwendung 

gemacht werden kann.“ — „Nein gnädiger Herr,“ 

unterbrach den Kaiſer hier eine würdige alte Frau, 

die lange ihre Theilnahme zurückgehalten hatte, „ich 

kann nicht leiden, wenn Liebende ſo gequält werden. 

Es iſt etwas Unerlaubtes ſie wie fremde Völker mit 

ihrer fremden Sprache zu necken um ſich eine Beluſti— 

gung zu ſchaffen.“ — Es war die alte Fürſtin von 

Dranien, der Pfalzgraf beachtete ſie erſt jetzt und in— 

dem er ſeine Unaufmerkſamkeit gegen ſeine gnädige 

Beſchützerin entſchuldigte, erklärte er mit wiederge— 

wonnenem Muthe, dieſe Wette quäle ihn nicht, 
8 * 
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es ſreue ihn vor allen Freimden ein Zeugniß abzule— 

gen, daß er nicht dem Wunſche ſich einem Mächti— 

gern anzuſchließen, nicht einem Namen, einem Bilde 

folge, was ihn in jungen Tagen gefeſſelt hielt, ſondern 

ganz der Gegenwart ſich überlaſſe, die ihn an dieſem 

Morgen ohne Willkühr und Einſicht, nicht blindlings, 

aber ohne weiter zu ſehen als bis zu ihren Augen, 

aus denen ihm alles Licht ſtrahle, ergreife und zum 

Altar leite, wo ſie ſich ihm erſt ganz enthüllen werde. 

Der Kaiſer rief: „Amen, es geſchehe, ich habe Zeu— 

gen, ſeht hier ein junges Liebespaar, das auch heute 

zum Altar unter der Bedingung des Nichtplauderns 

ſchreiten ſoll, den Kanzler Landſchaden mit feiner 

hübſchen Landbeſchädigerin. Ja und noch dieſe beiden 

kleinen Leutchen, die ſich ſo gewaltig küſſen, der Ge— 

heimſchreiber Hubert und ſeine Frau, daß Ihr kein 

Wort ſagt, ſonſt müßt Ihr noch heute wieder hinrei— 

ten, wo Ihr geweſen ſeid.“ — „Gott und Ihre Ma— 

jeſtät behüte mich davor,“ rief Hubert. „Nein, 

gnädiger Herr,“ antwortete die Frau, „nur heute nicht 

wieder eine Reiſe, obgleich ſie ihm gar wohl bekom— 

men, ſehen Sie nur, er hat Backen bekommen, ſchöne 

Backen, er iſt ein recht ſchöner kleiner Mann gewor— 

den, nun ſehe ich erſt, warum ich mich in ihn verliebt 

habe und wenn ich erſt erzähle, wie liſtig er ſich be— 

nommen hat.“ — „Still, ſtill,“ rief der Kaiſer, „das 

ſoll eben verſchwiegen bleiben bis zum Abend.“ Da 
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aber die gute Frau, die fich jo ſpät in ihren eignen 

Mann noch verliebt hatte, noch immer nicht das Re— 

den laſſen konnte ergriff der Pfalzgraf um jeden Ver— 

dacht abzulehnen den goldnen Pokal, füllte ihn mit 

dem köſtlichen Waſſer des Brunmens, trank und reichte 

ihn der Geliebten und fang dazu eins feiner Lieder: 

Manches Goldkorn blieb im Siebe 

Wuſch ich ſonſt den Sand des Rheins, 

Daß ich mich in Sehnſucht übe 

Fand ich heute auch nicht eins. 

Immer tiefer wollt ich wühlen 

In dem Sande mit der Hand, 

Doch da fühlt ich durch ſein Kühlen 

Eines goldnen Schatzes Rand. 

Iſt's der Hort der Niebelungen 

Der im Rhein begraben liegt, 

Ach dann hat mich ſchon umſchlungen 

Eine Kraft, die mich befiegt. 

Ach ich kann nicht von ihm laſſen 

Dieſe Kühlung war fo füß, 

Ja ich muß den Schatz erfaſſen 

Meine Seele ich verhieß. 

Einen ſchweren goldnen Becher 

Zieh ich aus dem fand’gen Grund, 

Schon gefüllt für mich den Zecher, 

Küſſe ihn mit durſt'igem Mund, 

Zwar nur reines klares Waſſer 

Füllet dieſes ſchöne Rund, 

Aber niemals trank ein Praſſer 

Sel'ger ſich aus Serzensgrund. 
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Denn es ladet mich dies Zeichen 

Endlich auf die rechte Bahn, 

Hand und Becher Ihr zu reichen 

Die ich liebe ohne Wahn. 

Aber deren Namenszüge, 

Eingeſchnitten in den Rand 

Ich, wie Räthſel oder Lüge, 

Mir ganz unerklärlich fand. 

Sei's, der Becher bleibt mir eigen, 

Eigen ich der Königin, 

Mögt den Namen ihr verſchweigen, 

Sie nur ſucht der Liebe Sinn. 

Wie ſie liebend mir verbunden 

Meinen Becher nicht verſchmäht, 

Iſt der Name auch gefunden 

Denn die Liebe viel erräth. 

Und ich leſe Dorothee 

Auf des Bechers Unterſatz; 

Namen giebt nicht blos die Ehe, 

Liebe nennt und hebt den Schatz. 

„Der verdanimte Goldſchmidt,“ rief der Kaiſer, 

„was hilft's, das Geheimniß iſt nun verrathen und ich 

werde noch obenein von Allen ausgelacht. Aber tritt 

jetzt mit mir bei Seite in jenen Wald, ich habe ein 

ernſtes Wort Dir zu eröffnen, denn dieſe ſchöne Erbin 

der Königreiche Dänemark, Norwegen und Schweden 

bringt Dir nicht einen ſichern Schatz, ſondern einen 

ſehr beſtrittenen Thron, den erſt Dein tapferer Arm 

an der Spitze unſter Reichsheere Dir erobern muß. 
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Ja die großen Ereigniſſe drängen ſich und es war 

nicht Zeit Alles aus der Ferne in Briefen zu überle— 

gen. Eleonore, die arme Schweſter, iſt früh geal- 

tert an Geiſt und Körper, ſie ſoll der Welt Frieden 

geben und iſt dem König von Fraukreich als Unter— 

pfand des Friedens zugeſagt und verlobt. Größe und 

Reichthum, woran ihre Seele jetzt mit Jubrunſt hängt, 

konnteſt Du ihr nicht gewähren, aber Dorothea 

wird mit Dir Haus halten, wie auch die Geſchicke 

Dir fallen mögen, denn fie kennt die Gewalt der Ge— 

ſchicke au ihrem geſtürzten gefangenen Vater Chri— 

ſtiern und was höher als weltliche Macht dem Men⸗ 

ſchen verliehen iſt und ihm allein treu bleibt im Un— 

glück. Sie wird Dir erzählen, wie Du durch Milde 

gegen Arme in Nürnberg ihr Herz gewonnen, als fie 

verſteckt bei einer edlen Frau heimlich durch die eu: 

ſterritzen Dir nachſah, wenn Du in aller Pracht vor— 

überritteſt. Sie hat Dich nun in dem linnenen Kleide 

geſehen, liebt Dich wie damals, das hätte Eleonore 

nicht ertragen. Ihr ſeid für einander geſchaffen, der 

Segen der Großmutter ruht auf dieſem Bunde, die 

oft in ihrer letzten Zeit Eure Namen verbunden nannte 

und jenen Becher mit Euren beiden verſchlungenen 

Namenszügen für Euch fertigen, unten aber den Na— 

men der Enkelin eingraben ließ, weil ſie ihn Dir brin— 

gen ſollte.“ 

Mit ſolchen Erörterungen verloren ſich die Lieben— 
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den mit dem Kaiſer im Schatten des Eichenwäldchens, 

während alle Freunde und Diener ſich beeilten die 

nöthigen Anſtalten zur Feier des Tages zu machen. 

Der Kanzler klagte in voraus über den geizigen Abt, 

der ſeine Mühe und ſeine Lebensmittel ſich unmäßig 

theuer werde bezahlen laſſen und doch ſei er der Ein— 

zige von dem ein hinlänglicher Vorrath gleich zu er— 

halten ſei. Der Abt kam ſelbſt während dieſer Unter— 

haltung von Neugierde geplagt herbeigelaufen, aber 

zum Schrecken der Fremden die Hände voll Blut wie 

ein Mörder. „Habt Euch nicht um das Bischen Blut 

lieben Kinder,“ rief er, „es iſt nun einmal geſchehen, 

ich habe mich zu waſchen vergeſſen, dachte nicht ſo 

hohe Geſellſchaft zu finden, wir haben unſer armes 

magres kleines Freundchen ſchlachten müſſen, es fehlte 

an Futter, da haben wir auch ein wenig Wurſt ge— 

macht. Habe nur umgerührt, daß das liebe Blut 

nicht vor der Zeit ſich verdickte. Nun bin ich ganz 

frei von Geſchäften, wollte hören welche neue Gäſte 

zu uns gekommen.“ Der Kanzler berichtete ihm, was 

nöthig thue zur Vermählung und der Abt ſchwor, er 

habe nichts, gar nichts, denn ſelbſt die Wurſt ſei ſchon 

vertheilt. Der Kanzler zeigte Geld und der Abt for: 

derte mehr als vorhanden um etwas herbeizuſchaffen, 

der kaiſerliche Rath mußte alles kaiſerliche Geld noch 

zulegen. Endlich kam der Handel im Allgemeinen zu 

Stande und zum Glück für die Gäſte erſchienen jene 
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wohlbekannten alten Begleiterinnen, die Köchinnen al- 

ler Länder aus Heidelberg nachgeſendet, um ihre Kunſt 

zu verſuchen und wenigſtens mit einigem Geräth und 

Gewürzen ausgerüſtet. „Es iſt mein Glück,“ rief der 

Kanzler, „ich fürchtete wie in Nürnberg zur Faſtnacht 

die Speiſen ſelbſt kochen zu müſſen, denn dieſer filzige 

Abt kocht abſichtlich kein Fleiſch gar, damit es ihm 

übrig bleibe und er es ſich ſelbſt noch kochen könne. 

Hubert Ihr ſollt heute Mundſchenk ſein, darum 

lauert dem Schelme auf, daß er den Wein nicht noch 

wäſſert, wir haben ihn fihon mit dem dreifachen 

Preiſe bezahlt. Die gnädigen Frauen werden wohl 

das Decken der Tiſche, die Einrichtung der Schlaf— 

kammern beſorgen, aber der Himmel beſcheere Belten, 

dieſer Mann hat nur Wollſäcke in Vorrath und wenn 

die Wolle gilt ſchlägt er ſie los und ſchläft mit ſeinen 

Mönchen auf Stroh.“ — „Für das Hochzeitpaar iſt 

geſorgt,“ ſagte die Fürſtin von Oranien. — „Aber ich 
4 bin auch ein. Hochzeitpaar,“ brummte vor ſich der 

Kanzler, „und für mich hat niemand geſorgt.“ 

Das Tagebuch des Kanzlers erzählt folgende ein— 

zelne Züge von der Filzigkeit des Abtes: 

Der Abt gedachte wohl, man müſſe das Eiſen 

ſchmieden, wenn es warm ſei. Er ging dem Kaiſer 

nach der von allen Verhandlungen nichts wußte und 

ließ ſich zum Lohne für die mühevolle Bewirthung al— 

les verſprechen, was an Leinenzeug, Geräthen, au Bel— 



ten und Überzeugen mitgebracht fei und von ihm zur 

Hochzeit gebraucht werde. Nach dieſem Verſprechen 

ermunterte er eifrig die Gäſte zum Hergeben und Be— 

nutzen aller Art Decken, Polſter, Löffel, Meſſer, die 

irgend in den Wägen vorgefunden werden konnten. 

Nie gab er etwas davon heraus. Noch ſchlimmer 

erging es dem Pfalzgrafen als er ihm feine Beichte 

ablegte und ihm bekannte, er habe jenen Schinken 

entwendet, deſſen Dieb er in den Kirchenbann gethan. 

Zur Buße dieſer Sünde mußte er ihm alle Prachkklei: 

der auszuliefern verſprechen, wenn das Feſt zu Ende, 

er wolle damit die Altäre neu bekleiden. Gegen Mit— 

tag unterbrach ein heftiges Toben die Ruhe der Ge— 

ſellſchaft und der Liebenden. Es drang aus dem Kel— 

ler hervor und die Staunenden fanden endlich den ar— 

men Hubert zähneklappernd von Froſt, triefend von 

Waſſer, das ihm der Abt übergegoſſen, als er deſſen 

Miſchung mit dem Weine hindern wollte. Zu glei— 

cher Zeit erhob ſich Lärmen in der Küche, weil meh— 

rere Speiſen durch Diener des Abts ſtatt auf den 

Herrentiſch, fortgetragen waren. Der Abt ſchwor, ſie 

hätten ihre Schuldigkeit gethan, die Kranken der Ge⸗ 

gend gingen vor, aber er konnte nicht angeben, wo 

dieſe zu finden, ſeit er die Krankenprüfung mit der 

Peitſche eingeführt halte. So nämlich verſuchte er, 

ob die Leute ſich nicht mehr von dannen begeben konn— 

fen, oder ob er fie beköſtigen müſſe. 
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Als aber die hohen Fremden im großen Reintor 

zu Tiſche ſaßen fand ſich eine große Zahl feiſter Leute 

in Lumpen ein, die ſich für ſehr hungrig ausgaben. 

Der Abt ergriff die beſten Schüſſeln und reichte ſie ih— 

nen, daß ſie dieſelben forttrügen, was ſich die hohen 

Herrſchaften aus Barmherzigkeit gefallen ließen. Als 

aber der Kaiſer an der Tonſur des Einen die Eut— 

deckung machte, daß es Mönche wären, die ſo ver— 

kleidet ſich der Speiſen bemächtigten, ſchalt er heftig, 

doch der Abt drohte alle Speiſen wegtragen zu laſſen 

als eine wohlverdiente Buße, wenn darüber noch ein 

Wort verloren würde. Auch verſchwand der Wein 

fo raſch in dem großen Becher des Abts, endlich eut— 

deckte man an der Schwere, daß er mit doppeltein 

Boden verſehen, ſo daß er nur den vierten Theil aus— 

trank und das Übrige hinausſchickte. Er ließ ſich 

darüber nicht bedeuten. Gegen Ende des Mahles ließ 

der Abt einen großen Teller umhergehen zur Samm— 

lung milder Gaben für das Kloſter, ſtand dabei von 

feinem Sitze auf und ſah genau zu, was Jeder ein: 

legte und wenn es ihm nicht genug ſchien, ſchrie er 

mit gebieteriſcher Stimme: „Mehr, mehr.“ Während 

des Eſſens waren aber mehrere Zimmer wo Kleider 

der Herren lagen ausgeräumt worden, als nun die 

Dienerſchaft ſich auch zum Eſſen ſetzen wollte, kam 

ein Geſchrei, es ſeien Diebe im Kloſter, die ihre Her— 

ren beraubten. Als die Diener aufſprangen und nach— 



ſuchten, fanden ſie weder Diebe noch Sachen und als 

ſie zurückkamen war auch ihr Eſſen fortgetragen, ſo 

daß ſie wie Miſſethäter mit Brod und Waſſer ſich 

begnügen laſſen mußten. 

Der gnädige Kaiſer, um dieſes Gezänke mit dem 

Weine herunterzuſpülen forderte den Pfalzgrafen auf, 

etwas von ſeinem Geſange der Geſellſchaft vorzutra— 

gen, aber der Pfalzgraf war ſo in Geſpräch und Blick 

der Braut verloren, daß er nichts davon vernahm, 

So ſollte nun der Kanzler vortreten und machte erſt 

viele Umſtände, als ihm aber das große goldne Horn 

mit ſpanuiſchem Sekt gefüllt worden, verſtand er ſich 

dazu die andern Sänger zum Trinkliede aufzufordern: 

Sänger, werdet nur nicht faul, 

Weil ſchon viel geſungen, 

Weil ſo mancher hängt das Maul, 

Wenn ein Lied erklungen, 

Bät ihn einer nur darum 

Kläng's auch miſerabel, 

Bliebe er gewiß nicht ſtumm, 

Hielt es für paſſabel. 

Hierin lag ein Stich auf einen der Amweſenden, deſ— 

fen Name verſchwiegen bleiben ſoll. Daun fuhr er fort: 

Keiner ſchilt auf dieſen Trunk, 

Iſt es gleich derſelbe, 

Der vor Jahren ſchwach und jung, 

Sich jetzt färbt in's Gelbe, 

Kräftig wird er durch die Zeit 

Und fo will ich ſchwören, 

Ich erkling' als Sänger weit 

Helft Ihr mir in Chören. 
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Meine Stimme iſt nicht fein 

Doch ſie wird ſich klären, 

Ich war lange Zeit allein 

Unter brumm'gen Bären: 

Einen Bären band ich an, 

Kann nun wieder ſingen, 

Laß als braver Jägersmann 

Heut mein Horn erklingen. 

Das war ein Stich auf den Abt. 

Du geliebtes goldnes Horn 

Süß gefüllte Schaale, 

Duft'ge Roſe ohne Dorn 

Stiller Kuß beim Mahle, 

Aus dem Strudel heb ich dich 

Quälender Geſchäfte, 

Daß ich dich recht inniglich 

An den Mund mir befte. 

Neu iſt nun mein Mund geweiht 

Und zum lieben Kreiſe 

Klingt mein Grundbaß lieblich beut 

In der alten Weiſe: 

Viel erträgt das Trommelfell 

Auf dem Lebensmarſche, 

Süßes Horn haſt gut Gefäll » 

Trank ich erſt das Barſche. 

Das war wieder ein Stich auf den Abt. 

Sind die Kehlen erſt in Schuß 

Bläſt nach neuer Regel, 

So ein ſüßer Muſikus 

In die Schönfahrſegel, 

Nimmer hätte er's gethan 

Wenn ich nicht geſchrieen, 

Bricht nur einer erſt die Bahn, 

Tauſend Schlitten ziehen. 
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So weit des Kanzlers Tagebuch, denn er hat es 

nicht der Mühe werth gehalten die ſüßen Geſänge 

mitzutheilen von den ſüßen Muſikern, nicht einmal, 

wer ſie geweſen. Aber das Geſchick jenes ſchönen 

goldnen Hornes war allerdings merkwürdig, an wel— 

chem der Pfalzgraf den Namen ſeiner Braut geleſen 

und aus welchem der Kanzler ſich begeiſtert hatte. 

Der Abt wartete, weil es in ſeinem Hauſe ſei in un— 

gewohnter Beſcheidenheit auf die letzte Füllung und 

bat dieſen Labetrunk ſeinen Mönchen überbringen zu 

können. Unterdeſſen war die Zeit der feierlichen Ver— 

mählung genaht, die Glocken läuteten, Jedermann be— 

reitete ſich zu der Feier und keiner dachte des gold— 

nen Hornes. Der Pfalzgraf ſchwamm in Seligkeit 

endlich am Ziele ſeiner Heirathsnoth zu ſein, er glaubte 

alle die böſen fürſtlichen Hausgeiſter verſöhnt zu ha— 

ben, auch der Kanzler glaubte nun in Ruhe fein mü— 

hevolles Leben zu beſchließen, als Sebaſtian eintrat 

um den Bart der Herren noch anſtändig zu ſtutzen 

und ihre Haare zu ordnen. „Schlechte Aſpecten,“ 

rief er, „meine Herren, werden hier keine ruhige Hoch— 

zeitnacht haben, auf dem rothen Geſichte des Abts ſind 

blutige Kometen mir erſchienen und aufgegangen, was 

er vor hat, weiß ich nicht, aber gewiß nichts Gutes. 

Mir hat er den in Nürnberg zwar zerriſſenen, aber 

doch wieder geflickten Pelz geſtohlen, den kann er bei 

Tage wegen der Hitze nicht anziehen, gewiß hat er 



etwas für die Nacht ſich vorgenommen. Aber ich will 

ihn beobachten und die Sterne zugleich. 

Die Feierlichkeit der Vermählung hatte Alle mit 

Ernſt durchdrungen, obgleich der Abt um die vielen 

brennenden Lichter zu ſparen doppelt ſo ſchnell als ge— 

wöhnlich ſprach. Die Glückwünſche wurden mit An— 

ſtand von beiden hohen Vermählten angenommen und 

der Kanzler mit der neuen Kanzlerin nicht vergeſſen. 

Dann führte der Kaiſer die hohen Vermählten in das 

Hochzeitzimmer, das mit den Bildern der Königin 

Eleonore und der Königin Johanna geſchmückt 

war, die wie ſchützende Engel den Neuvermählten zu— 

getheilt waren. Große Ausſichten eröffneten die Reden 

des Kaiſers; er hatte nie ſo offen mit dem Pfalzgra— 

fen geſprochen und die Mitternacht ſchlich ſich unbe— 

merkt herbei. Der Kaiſer nahm Abſchied und die Lie— 

benden ſahen es nicht ungern, insbeſondre da ſie noch 

eine böſe Plage in der Nähe des Rheins, die Mücken 

oder Schnacken fortſchaffen mußten, die ſich in's Zim— 

mer gedrängt hatten. Freundlich halfen ſie einander 

bei dieſer Jagd nach dem verhaßten kleinen Singge— 

vögel, als ſie durch großen Lärmen im Hofe geſtört 

wurden. Die Dienerſchaft ſtürzte aus dem Eßſaal 

und ſchrie vom weißen Mönche der ſich ſehen laſſe. 

Sebaſtian ſchrie dazwiſchen: „Es iſt der Abt, es 

iſt mein Schaafpelz, aber er ſchlägt um ſich mit 

dem Dreſchflegel.“ Es gab ein Fluchen, ein Toben, 
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bald erſchienen viele Bu ſche mit Knüppeln, es gab 

eine gewaltige Schlägerei, die nach ihrer Entſtehung 

und nach ihrem Sorfgange ſchwer zu beobachten, end— 

lich ſich nach dem andern Hofe verlor. Der Pfalz— 

graf hielt es für ritterliche Pflicht, fo viel ihn Doro— 

thea zurückzuhalten ſuchte, die Ruhe des Hauſes her— 

zuſtellen. Er ging hinunter mit ſeinem leichten Staats— 

degen bewaffnet, fand aber niemand unten als den 

Abt, der große Körbe mit Lebensmitteln forttrug und 

ſchwor es müßten böſe Geiſter geweſen ſein, die die— 

ſen Spuk gemacht hätten. Der Pfalzgraf ließ 

ſich nichts einbilden ſondern eilte zum Kaiſer, deſſen 

Trabanten ihm aber verſicherten, der Kaiſer ſchlafe 

ruhig, ſie hätten den Lärmen wohl vernommen und 

es ſcheine, als trieben ſich die Kämpfer mit einander 

im freien Felde herum, wahrſcheinlich das Hofgeſinde 

und die Mönche. Kaum war der Pfalzgraf zurück— 

gekehrt, fo ſtörte ihn Sebaſtian, der ein Stück ſei— 

nes Schaafpelzes vorzeigte, das er dem weißen Mönche, 

vor dem ſich die Andern gefürchtet, abgeriſſen habe, 

noch erzählte er viel von der Bosheit der Mönche, 

die auf ihre Lagerſtätte alle ägyptiſche Plagen von 

mancherlei Ungeziefer ausgeſchüttet hätten. Er ſuchte 

ihn zu beruhigen und ſchickte ihn aus, die Sterne zu 

beobachten, die hellglänzend über der Welt ſtanden. 

Das half ihm nicht zur Ruhe, denn ſchon kam das 

ſiegreiche Geſinde vom Kampfplatze zurück, wollte zu 

ſei⸗ 
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feiner Abendtafel wieder eintreten und fand alle Tiſche 

leer. In der Verzweiflung ſtürmten ſie die Biblio— 

thek, wo der Abt ſeine Hühner zwiſchen den Büchern 

brüten ließ und ſie täglich taſtete, ſie wollten ſich ein 

neues Mahl bereiten. Die Hühner, die Hähne aus 

dem Schlafe geſtört, entflatterten mit wildem Geſchrei 

auf den Hof, der Abt ſprach den Kirchenbann über 

die Friedensſtörer aus, ließ von den Mönchen die 

Feuerſprütze gegen ſie kehren. Der Pfalzgraf mußte 

ſich wieder ankleiden, um Ruhe durch ſeinen Zorn zu 

ſchaffen. Die Hühner wurden herausgegeben von 

dem Geſinde, dagegen gab der Abt einige Körbe 

mit Lebensmitteln frei. Unterdeſſen fingen aber die 

Hähne ihren Morgengeſang mit Trompetenſchall zu 

krähen an, es war in der Zeit der langen Tage, die 

Gegenſtände erſchienen ſchon wieder mit Deutlichkeit 

und der Pfalzgraf beeilte ſich endlich die erſehnte Ruhe 

zu finden. Als er aber nur ſo eben die Kleider ab— 

geworfen hörte er ſchon des Kaiſers Stimme im Vor— 

ſaal der ihm zurief, er möchte aufſtehen, er könne we— 

gen der vielen Heimchen, die am Ofen ſich eingeniſtet 

hätten kein Auge mehr zuthun, ihm fei ein ganz neuer 

Plan eingefallen, um gegen die Türken zu agieren, 

beſonders gegen ihre leichte Reiterei. Der Pfalzgraf 

zog ſich mit unterdrücktem Fluche wieder an, der Kai— 

ſer trat ein und wollte eben von dem Plane berich— 

ten, als die Glocke die Frühmeſſe anzeigte. „Auf, 

Ir. Band. 9 
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4 Dorothee,“ rief der Kaiſer, „zieh Dich an, heute 

ziemt Dir Andacht und Gebet.“ 

So war nun die Hochzeitnacht in aller Art Noth 

vorübergegangen und der Himmel weiß allein, ob die 

beiden Neuvermählten der Meſſe mit Andacht bei: 

wohnten, ſeit der Kaiſer ſie aufmerkſam machte, daß 

der verwünſchte Abt das goldne Trinkhorn müſſe 

geweiht haben, weil er es als Kelch brauche. 

Wirklich war es alſo, der Abt zeigte nach der 

Meſſe, daß der Name der Abtei ſchon eingegraben ſei 

und daß die Rücknahme ein Kirchenraub genannt wer— 

den müſſe. Was war zu thun, da obendrein gar 

kein Geld bei allen hohen Herrſchaften, mehr vorhan— 

den war und der Abt mit großen Nachrechnungen an⸗ 

geſtiegen kam, für welche nicht einmal Zahlung ge— 

ſchafft werden konnte. Räuber laſſen doch den Be— 

raubten gewöhnlich noch einen Zehrpfennig, aber dieſer 

Abt mit ſeinen Mönchen hatte ihnen nicht einmal das 

Nöthige gelaſſen zur Rückreiſe nach Heidelberg, Geld 

und Kleider, ſelbſt die Sättel der Pferde fehlten zum 

Theil, der Morgen war kalt, die Mäntel fehlten, 

vieles war als Kirchenſchmuck wie bekannt zugeſichert, 

was die Herrſchaften umhüllt hatte, da ftanden fie 

nun fröſtelnd nach durchwachter Nacht und mußten 

noch für die Morgenſuppe einige Ringe zurücklaſſen. 

Der Kanzler erſchien in einem weiblichen Mantel, den 

ihm feine neue, wenn gleich nicht junge Frau zuge— 
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wendet hatte, zwar beſſer, aber auch viel lächerlicher 

gedeckt als die Andern. Auch Hubert hatte ſich 

einen wollenen Unterrock ſeiner Frau umgethan, denn 

der Wind war unnatürlich kalt. Auch die Pferde 

ſchienen ihres Futters beraubt zu ſein, denn ſie nag— 

ten an dem Holzwerk der Zäune, wo ſie angebunden 

waren. Sebaſtian hatte eine Schmarre in dem 

Gefechte um den Pelz davongetragen, auch viele von 

den Leuten zeigten Beulen, die Mönche ſchienen recht 

geübte Fauſtkämpfer geweſen zu ſein, denn die ſich 

blicken ließen waren unverletzt. Der Abt ſtellte ruhig 

ſeine Betrachtungen über dieſe Ereigniſſe an und fragte 

den Kaiſer, ob er anders handeln könne, als dieſe 

Zeit noch möglichſt für ſich und ſeine Mönche zu 

nutzen, da der Kaiſer die Reformation, die Vertrei— 

bung der Geiſtlichen, die Aufhebung der Klöſter im— 

mer weiter um ſich greifen laſſe, theils durch falſche 

Prädikanten, theils durch die Fürſten, die nach den 

geiftlichen Gütern ihren Arm ausſtreckten. Eben wäre 

erſt wieder ſo ein falfcher Prädikant eingefangen wor— 

den, der mit hölliſchem Feuer im Munde die Leute 

gegen ihn aufhetze. „Bringt ihn her,“ rief der Kai— 

ſer, „wollen doch ſehen wer es wagt, in unſrer 

Nähe ſo frech unſern Geſetzen Hohn zu ſprechen.“ 

Wer trat auf, — wunderbares Geſchick, — der alte 

Piepenbring mit ſeiner Pfeife im Munde, voll 

Ingrimm gegen den Abt, der ihn wie einen Land— 

95 
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ſtreicher und Irrlehrer behandelt hatte, weil er den 

Mönchen Strafreden gegen ihre Schlemmerei gebal: 

ten und der kein andres Bemühen hatte, als bei dem 

Pfalzgrafen zu deſſen Vermählung einzutreffen; das 

hölliſche Feuer war ſeine Tabackspfeife. Der Kanzler 

erinnerte ſich, daß ſchon während der Trauung ſo et— 

was von Tabacksgeruch in der Kirche zu ſpüren ge— 

weſen, den ſie ſich fälſchlich für ſchlechten Weihrauch 

ausgelegt hatten. An dieſer Pfeife entzündete ſich 

auf einmal wieder der auslöſchende Geiſt in der Ge— 

ſellſchaft, den kalte Morgenluft, etwas Ärger, Man: 

gel an Schlaf faſt unterdrückt hatten. Wie ein Si— 

len mußte der Alte voranziehen mit einem Tönnchen 

Wein, das noch als letzte Gnade vom Abte übergeben 

war, Sebaſtian trug ein mühevoll errungenes Brod, 

Hubert einen alten irdenen Krug, der einen Riß 

hatte. Der Pfalzgraf und Dorothee folgten wie 

Bachus und Ariadne auf einem offenen Bauerwagen, 

der Kanzler ritt. mächtig einher wie ein Centaur, der 

eine Amazone gefangen, denn hinter ihm ſaß auf dem 

Pferde die geweſene Frau von Therabis und hielt 

ſich an ſeinem Gürtel im Gleichgewicht. In ſolchem 

Zuftande einer Zigeunerbande oder wandernder Schau— 

ſpieler zogen die hohen Herrſchaften aus der Hoch— 

zeitsnoth in den Hochzeitsüberfluß ein, der inzwiſchen 

zu Heidelberg durch den Bruder des Pfalzgrafen ſich 

aufgehäuft hatte. Hören wir den guten Hubert 
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ſelbſt, wie er an Dürer ſchreibt, als er ihm das 

Geld wiederſchickt, welches derſelbe zu ſeiner Auslöſung 

aus dem Narrenthurme verwendet hatte: Der Pfalz— 

graf Friedrich wurde in der Schloßkapelle, nach— 

dem jene Vermählung bein Abte nur für eine Pro: 

kuration gegolten, durch Biſchof Philip von Speier 

nuch chriſtlichem Brauche zur Ehe gegeben. Die 

übrige Zeit dieſes Tages ward zugebracht mit köſtli— 

chen Speiſen und Taſelhalten und nach demſelben mit 

Tanzen. An Gäſten und Freinden find gezählt wor: 

den in die viertauſend, welche alleſauunt ſowohl auf 

dem Schloſſe wie in der Stadt mit Futter und Mahl 

verſehen worden. Da der folgende Morgen anbrach, 

waren da die Geſandten der Stadt Nürnberg, die 

hatten mit ſich ihre Verehrungen, damit fie den Bräu— 

figam und die Braut begabten. Hernach wurden 

etliche Tage auf einander Ritkterſpiele auf dem Markt 

gehalten und ward nichts unterlaſſen die Braut ſammt 

den anweſenden Gäſten fröhlich zu machen und ver— 

meinte der Fürſt er werde durch dieſe Heirath zum 

Ende ſeiner Mühe und Bekümmerniſſe und zur ge— 

wünſchten Rube könnnen. Ich aber verſaßte in einen 

lateiniſchen Carmen genaue Beſchreibung aller fürſtli— 

chen Leiden bei Heiratbswerbung und Hochzeit, unter 

denen gewiß nicht die kleinſte iſt, daß Jedermann ſich 

darum bekümmert, forfchet, falſche Gerüchte zuſammen— 

trägt, endlich mit einem Gedichtchen, kleinen Glück— 
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wunſche, oft wegen einer überreichten ſchlechten Blume 

oder hergeſtammelter unverſtändlicher Worte ſich einen 

Anſpruch auf Gunſt und Gaben zu machen gedenkt, 

ja wohl gar ungeziemend tadelt, wenn die erhaltenen 

Geſchenke nicht nach Wunſch ausgefallen ſind, denn 

beſonders die Hofleute von Profeſſion ſind noch hab— 

gieriger auf goldne Geſchenke als die Prediger und 

Küſter beim Vorſchneiden nach den Nierenſtücken 



Die Kirchenordnung. 

(Erzählung.) 
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Beer vber(hmunvdene Viaxrer. 

Zur Zeit des Gothaiſchen Krieges im Jahre 1507 

hatte eine Sonnenfinſterniß die Bewohner des Dorſes 

Marienbild auf der Straße verſammelt. Alle Au: 

gen flimmerten wie Sonnenſtäubchen in Licht und 

Thränen, und mit aller Pracht ihres Aufgangs hatte 

die Sonne wohl nie ſo viel Aufſehen gemacht. Doch 

Niemand freut ſich dieſer Erſcheinung wie der Ma— 

giſter Cyriakus, der Hofmeiſter des Amtshaupf: 

manns, weil er als ein gelehrter Mann, im Brief— 

wechſel mit einem Nürnberger Aſtronomen, den Ein— 

tritt dieſer Finſterniß genau vorausgeſagt hatte. Die 

Haushälterin des alten Pfarrers Melchior rühmte 

dies zu ſeiner Ehre, und wie es ihr alter Herr erſt 

nicht habe glauben wollen, als aber die Finſterniß 

dennoch eingetreten ſei, in ſeinem Lehnſtuhle die Hände 

jammervoll gerungen habe, daß es kein Mittel gegen 

Sonnenfinſterniſſe gebe. Dann, als die Dunkelheit 

zugenommen, habe er ihr die Enten im Hofe gezeigt, 

wie ſie den Schnabel auf den Rücken gelegt zum 

Schlafen, und wie die Tauben in immer engeren Krei— 

ſen um den Taubenſchlag geflogen wären, als ob ſie 

die ſtarren, weißen Wolken gefürchtet, die wie Schnee— 
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berge im dunkeln Blau des Himmels geſtanden. Als 

er durch ſein Fenſter nach der Straße die vielen Men— 

ſchen erblickt, die ſich faſt blind geſehen, da habe er 

ausgerufen: So geht es, wenn das Licht des Glau— 

bens verſchwindet; da kommt ein Schrecken und eine 

Neugierde zugleich in die Welt, und Keiner weiß wo— 

her! — „Der alte Herr wird ſchwach, ſagte der Ma— 

giſter, ſie muß ihn nicht ſo lange allein laſſen!“ — 

Die Haushälterin eilte in den Pfarrhof zurück, aber 

die Leute hörten ſie bald gar ängſtlich rufen, und ſie 

erzählte Jedermann erſchrocken, daß ſie den alten 

Pfarrer nirgends finden könne. Die Leute ſuchten 

mit halb geblendeten Augen, glaubten ihn bald im 

Brunnen, bald unter der Kellertreppe zu ſehen; aber 

bei genauerer Betrachtung fand ſich nichts; — keine 

Spur war aufzufinden. Nun erſt verbreitete ſich 

Schrecken wegen der Sonnenfinſterniß, die längſt vor— 

über war. Die Mütter riefen nach ihren Kindern, 

ob ihnen keins genommen; Andere ſuchten nach ihren 

geringen vergrabenen Schätzen. Auch der Magiſter 

Cyriakus wußte nicht, was er von der Sache deu: 

ken ſollte. Der Amtshauptmann brummte vor ſich, 

der Teufel möge ihn wohl geholt haben, weil er in 

ſeinem Glauben weder warm noch kalt geweſen; ihm 

ſei es lieb, nun werde doch endlich ſein braver Cy— 

riakus in die Pfarrſtelle eintreten. 

Der alte verſchwundene Pfarrer war bei dem Au: 
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fange der Reformation als ein junger Pfarrer, um 

feine Stelle zu bewahren, mehr der Geſinnung feiner 

Gemeinde, als ſeiner eignen Überzeugung gefolgt, 

da er ſich auch für dieſelbe erklärt hatte. Er hatte 

die Art Nachgiebigkeit, die den Meiſten eigen, welche 

ein hohes Alter erreichen, und durch dieſelbe erhielt 

er ſich bei allen leidenſchaftlichen Streitigkeiten, welche 

die neue Kirche zerriſſen, in ſeinem Amte nützlich und 

wirkſam, obgleich von ſeinen Amtsgenoſſen nicht aus— 

gezeichnet. Nie brauchte er eine der kräftigſten Kir— 

chenſtrafen, Abkanzelung, oder Kirchenbann, welche, 

ſeit der Herſtellung des Religionsfriedens, von den 

profeftanfifchen Geiſtlichen angewendet wurden, um 

doch wieder in anderer Art eben dieſe Gewalt herzu— 

ſtellen, gegen welche ſie ſich urſprünglich aufgelehnt 

hatten. 

Damals erhob ſich die Gewalt der Beichtpäter 

an den Höfen; es entſtanden auf dieſem Wege überall 

kleine Päpſte, welche in kleinen Concilien die unbedeu— 

fendften Abweichungen in Glaubensformeln mit Strenge 

beſtraften. Überall traten Kirchenordnungen hervor, 

welche auch einen Theil weltlicher Gerichtsbarkeit 

wieder auszuüben trachteten. Selbſt der Gothaiſche 

Krieg, der wegen eines in Gotha gehegten alten Ver— 

brechens nah verwandter Fürſtenhäuſer, benachbarte 

Völker, Evangeliſche gegen Evangeliſche, bewaffnete, 
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war ein Zeichen dieſer leideuſchaftlichen Ordnungsliebe, 

und des geringen Einflujfes verſtändiger Vermittlung. 

2. Die Ankrilkspredig k. 

Allzugut iſt liederlich, ſagte der Amtshauptmann, 

als die Leute den verſchwundenen Prediger wegen ſei— 

ner Güte rühmten; der Teufel hat ihn geholt, und 

wir müſſen gleich einen andern haben, der die Kir— 

cheuordnung einführt. Er eilte zu dem Grafen und 

erhielt für ſeinen Hauslehrer, Cyriakus, dieſe Stelle, 

der ſein Vaterland und ſeine Stelle daſelbſt, wegen 

Beeinträchtigung der von ihm für rein erklärten Lehre, 

fihon vor mehreren Jahren aufgegeben hatte. 

Nach vierzehn Tagen wurde er der Gemeinde 

von dem Superintendenten als Pfarrer vorgeſtellt. 

Zur Feier dieſes Tages hatte der Auntshauptmann ein 

ſrhönes Bild des jüngern Kranach in Wittenberg ge— 

kauft und an der Hinterwand des Altars, unter der 

Kanzel aufſtellen laſſen. Das Bild zeigte einen Eräf: 

tigen Geiſtlichen, der das Arme der beiden Schlüſſel, 

wie die Vergebung und Behaltung der Sünde ge⸗ 

nannt wird, in feinem Beichtſtuhle verwaltet; wie er 

die Stirn eines kujeenden, reuigen Sünders mit dem 

einen Schlüſſel berührt und mit dem andern einen 

trotzigen halsſtarrigen, ihn verhönenden Sünder droht. 

Darunter ſtanden die Worte des Evangeliums: Wel— 
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chen ihr die Sünden erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen, 

und welchen ihr ſie behaltet, denen ſind ſie behalten. 

Der Amtshauptmann glaubte etwas ganz Ulnüber— 

treffliches geſchenkt zu haben, und doch wurde er von 

dem Amtspachter in der allgemeinen Meinung über— 

boten. Dieſer nämlich ſchenkte einen ſilbernen ver— 

goldeten Kelch, vor Jahren um ein geringes Geld 

von einem Landsknecht eingekauft, und glaubte durch 

dieſe Gabe ſein Gewiſſen, das dieſen Kauf ihm oft 

als Hehlung eines Kirchenraubes vorgeſtellt hatte, 

beruhigt. 

Für das Koſtbare hatte ſich aber der Sinn noch 

mehr, als für die Kunſt ſchöner Malerei, bewahrt. 

Diefe war ſogar Manchen ein bedenkliches Argerniß, 

während der Kelch mit allgemeinem Aufſehen und 

Andrängen, wie ein vornehmer Freinder, der Allen 

eine Ehre angethan, begrüßt wurde. 

Den Amtshbanuptmann überflog eine Röthe; er 

hatte den Amtspachter gekannt, als er noch, ſtatt der 

Zügel eines ftolgen Roſſes, das ihn zum Schloſſe des 

Grafen trug, den Strick führte, der am Fuße eines 

Schweines feſtgebunden, dieſes zum Markte geleitete; 

er dachte an die hohen Kornpreiſe, an die vielen Ar: 

men, die ihn reich gemacht, und an die Freundlichkeit 

des Grafen gegen den Mann, die auch nur mit Vor— 

ſchüſſen erkauft war. 

Nachdem der Superintendent dieſe Gaben gerühmt, 
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und den neuen Pfarrer vorgejtellt hatte, beſtieg der 

Letztere die von der Tochter des Amtshauptmanns 

mit der Tochter des Pachters gemeinſchaftlich neu be— 

legte Kanzel. Seine dunklen Augen leuchteten unter 

den breiten, ſchwarzen Bogengängen der Augenbrau— 

nen, wie die Laterne eines Nachtwächters, die alle 

geheime Ungebührlichkeit des Orts, während der gau— 

zen Nacht ungeputzt, hat beleuchten müſſen. Endlich 

iſt es nun Zeit, die Inquiſition anzufangen; aber 

noch findet ſich Zeit, alle drei Sanduhren umzudrehen, 

und ſich noch drehend nach einer Bank untzublicken, 

wo ein alter Huſten die Verſammlung ſtörte. Nun 

erſt überließ er ſich ſeiner wohl memorirten Begeiſte— 

rung, die das Geſchenk des Amtshauptmanns zu vol: 

ler Ehre brachte, indem ſie daraus den Text der An— 

trittspredigt entnahm, und zugleich den Sinn darlegte, 

wie Bilder eigentlich angeſehen werden müſſen, nämlich 

als gemalte Texte, weil nicht Jeder leſen, oder das 

Geleſene ſich deutlich denken könne. Dann ſprach er 

von der vernachläſſigten Kirchenzucht, ſchonte feines 

alten Vorgängers nicht, der ſo manchen Sünder ohne 

öffentliche Buße habe durchſchlüpfen laſſen. „Aber 

das ſoll nun enden mit dem heutigen Tage,“ rief er, 

„darauf habe ich meine Hand ſtatt des Eides gegeben. 

Unkeuſchheit, Meineid, Fluchen, Todtſchlag, Zauberei, 

Völlerei, Abwenden von reiner Lehre und Schänden 

des heiligen Wortes ſoll, unabhängig von der Strafe 
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des weltlichen Richters, wie es die Kirchenordnung 

vorſchreibt, durch Exkommunication beſtraft werden; 

der Schuldige ſoll nicht zum Tiſche des Herrn gelaſ— 

ſen werden, ſoll vielmehr auf einem geſonderten Sitze 

dem Gottesdienſte beiwohnen, und weder bei Taufen 

und Hochzeiten, noch bei anderen Feſten erſcheinen 

dürfen; ſoll, wenn er ohne Verſöhnung mit der Kirche 

ſtirbt, außerhalb des Gottesackers, ohne Glockenklang 

und Geſang, beerdigt werden, zum Zeichen, daß er 

für die Ewigkeit verloren ſey“ — Bei den letzten 

Worten ließ ſich einige Unruhe in der Kirche wahr— 

nehmen; aber unerſchütterlich belegte Cyriakus dies 

Verfahren mit Beiſpielen aus der erſten chriſtlichen 

Kirchenzeit, und ſchalt auf die ſpätere Zeit, die Geld— 

bußen als Ablaß eingeführt habe. Er berichtete von 

Ambroſius, dem Biſchof zu Meiland, wie er dem 

mächtigen Kaiſer Theodoſius die Kirchenthüren ver— 

ſchloſſen, als dieſer bei der Dämpfung eines Aufruhrs 

in Theſſalonika, mit den Schuldigen noch viele Uns 

ſchuldige im Zorne hatte tödten laſſen, und wie er 

ihn erſt dann wieder in die Gemeinſchaft der Kirche 

aufgenommen, nachdem derſelbe ſich der öſſentlichen 

Buße gefügt habe. „So hätte ich es auch gemacht,“ 

rief er; „Kaiſer und Bauer ſind vor Gott gleich, ſo 

auch vor denen, die an ſeiner Stelle Gericht halten. 

Weil das Kirchengeſetz über Alle gleich mächtig iſt, 

darum freut euch ſeiner, ihr Armen, die ihr in welt— 
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lichen Händeln öfters die Ungunſt und Wandelbarkeit 

der Geſetze, als ihre unerſchütterliche Gerechtigkeit er— 

ſahret; ihr Reichen aber werdet arm vor Gottes Ge— 

ſetze, damit ihr euch dem Himmelreiche nahet von ei— 

ner Seite, da euch ſo viele verſchloſſen ſind. Möge 

mich hier an öffentlicher Stelle der Geringſte zur 

Rede ſtellen, wenn ich wegen des äußeren Anſehens 

eines Sünders die Kirchenordnung breche, den ewigen 

Zorn auf unſere Gemeinde lade.“ 

Die Gemeinde ſchwieg erſchüttert, des Mannes 

Überlegenheit war in feinem Außeren noch feſter, als 

in feinem Innern ausgeprägt. Er war ſchon funfzig 

Jahre durch die verwickelten Händel ſeiner Zeit thä— 

tig gegangen, nie an ſich zweifelnd, oft an der Welt 

verzweifelt, und Jeder mußte ihm bei ſeiner ruhigen 

Stärke zutrauen, daß er auch anderen Geſchäften, 

wenn er ſie hätte treiben wollen, mit Tüchtigkeit vor— 

geſtanden haben würde. Auch war er ſchon ſeit feiner 

Ankunft, nebſt dem Amtshauptmann, der geſuchte Kath: 

geber vieler Leute, und deswegen meinte jetzt ein Je— 

der, wie bei einem unverwerflichen Schiedsrichter, es 

müſſe nun einmal ins Künftige dieſe Strenge zwiſchen 

Himmel und Erde obwalten, und dieſe Einführung 

erſchien ihnen, wie ein neuer Bund zwiſchen beiden. 

Der Aintshauptmann, der die ganze Welt für ver— 

derbt, und nur ſein Haus für vollkommen hielt, blickte 

ſchadenfroh nach allen ihm bekannten Sündern, wäh— 

rend 
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ihr ſchon manches Herzeleid bereitet hatten, welches 

ſie der Strenge ihres Gemahls verheimlichen mußte. — 

Der Sohn, Achats, hatte den weichen Sinn der 

Mutter geerbt; er konnte ſich nicht in die Abſichten 

ſeines Vaters fügen. Dieſer hatte ihn endlich, als 

untauglich zu Krieg und Jagd, auf die hohe Schule 

nach Wittenberg geſchickt, damit er ſich als Juriſt 

den hohen Staatsämtern nähern könne. In Witken— 

berg, wo damals die Theologie am Grabe Luthers 

blühete, hatte dieſe die ganze Seele des frommen Jüng— 

lings ergriffen; er mußte dieſe Studien dem Valter 

vergeben, der fie eines Adligen für unwürdig hielt, 

ſeitdem kein Bisthum mehr ſeinen weltlichen Glanz 

damit vereinigte. Die Mutter wagte nicht, dieſes 

fromme, aber ungehorſame Beginnen des Sohnes dem 

Vater mitzutheilen, und ſelbſt der ſtrenge Vertraute, 

Cyriakus, hatte aus Liebe zu ſeiner Theologie ſein 

moraliſches Auge dabei zugedrückt; hier war ſeine ein— 

zige Gnadenſeite, wo das Geſetz keine Macht über 

ihn hatte. „Iſt der Sohn eine Stütze der Kirche ge— 

worden,“ ſagte er, „dann iſt es Zeit, wenn der Vater 

zürnen ſollte, ſein Gewiſſen zu rühren; dann ſoll er 

vor dem Vater niederknieen, und der Vater muß ihn 

ſegnen.“ 

Die Tochter, Klelie, quälte das Mutterherz von 

einer andern Seite, durch ihre Heftigkeit und Heimlich— 

gr. Band. 10 
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keit, welche oft bei der Strenge des Vaters einen 

grauenvollen Ausgang befürchten ließen; Beide muß: 

ten ſtets mit Sorge auseinander gehalten werden, ob— 

gleich Beide für einander eine Art von Anziehung heg— 

ten. Was die Mutter dem Magiſter Cyriakus, 

der ſtets nach reiner Lehre trachtete, gar nicht zu ſa— 

gen wagte, das lag auch in dieſem Augenblick auf 

ihrem Herzen: wie ſie jene nämlich mehrmals betend 

gefunden; bei alten halb erloſchenen Bildern in der 

wüſten Kirche des im Bauernkriege zerſtörten Ron⸗ 

nenkloſters, deſſen Gebäude ihnen zum Theil zur Woh— 

nung eingerichtet waren. Auch hatte ſie bemerkt, wie 

forgfam fie ſich Reliquien aufbewahret hatte, die ein— 

mal zufällig in einem verſteckten Kaſten an der Rück— 

ſeite des Altars entdeckt worden waren. 

Daß das Mädchen auch ſo Etwas, wie eine Lieb— 

ſchaft habe, war nur Vermuthung aus ihrem Betra— 

gen; aber die Mutter wußte, daß keine Drohung 

ihrer Tochter dies Geheimniß entreißen werde, und 

daß ihr Gemahl eben ſo wenig einen Bräutigam bil— 

ligen werde, den er nicht ſelbſt, ohne Einmiſchung von 

Frau und Kind, ausgewählt. Die Mutter hatte wohl 

ein Mal die Tochter bei einer bedeutenden Stelle der 

Predigt mit dem Ellenbogen leiſe angeſtoßen; Klelie 

aber, wie aus einem ſchönen Traum erwachend, hatte 

ihre langen blonden Locken geſchüttelt, und laut ge— 

fragt „Was iſt, liebe Mutter? Ich habe ſchon mein 



Klingelbeutel-Geld herausgenommen.“ — „Nichts,“ 

ſagte die Mutter; „ich wollte Dich nur erinnern, daß 

Du wieder ſo krumm ſitzeſt; die Leute meinen endlich, 

daß Du wirklich verwachſen biſt.“ — Der Vater gebot 

in dieſem Augenblicke mit drohenden Blicken Stille, und 

die Mutter betete, daß ihr Haus doch ohne Schande 

aus dieſen Verwickelungen herausgehen möge. 

r Enno, Cherien 

Nach der Kirche war in dem wohl gereinigten 

Pfarrhauſe ein Mahl aus der Kirchenkaſſe von der 

Auntshauptmännin veranſtaltet, weil der Superinten— 

dent zugleich Kirchen- und Schulviſitation angeordnet 

hatte. Sie hatte Alles zwar anſtändig, aber doch ſo 

ſparſam eingerichtet (weil es aus der frommen Gfif- 

fung des ehemaligen Nonnenkloſters beſtritten wurde), 

daß es der von der Reife ausgehungerte Guperinfen- 

dent nicht ungern ſah, als der Pachter mit der Zu— 

gabe eines gemäſteten Conſiſtorialvogels (ſo nennt 

man die calcutiſchen Hähne, die ſich aus Vasco da 

Gama's Entdeckung jetzt allmählig über Europa ver— 

breiteten), und mit einem irdenen Kruge voll alten 

Frankenweins eintrat; vielmehr rief er nach der Dar- 

bringung dieſes Opfers zum Pachter: „Ihr habt wohl 

gethan, ſpricht Paulus, denn ich bin erfüllet, da ich 

empfing, was von euch kam, ein ſüßer Geruch, ein 

10 * 
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4 
angenehmes Opfer.“ Dem Amtshauptmann war aber 

dieſes Opfer gar nicht gefällig; er hätte es zurück 

geſchickt, wenn der mächtige Superintendent nicht ſchon 

die zweizackige Gabel dem Vogel in die Bruſt geſtoßen 

hätte, und mit dem Meſſer durch die fette Kurſte ge— 

ſegelt wäre. Aber den Wein wollte er wenigſtens 

bei Seite ſtellen, weil ſie ſchon verſorgt wären; doch 

der bäu'riſche Geber verſicherte, die Herren möchten 

nur koſten, es ſei kein Landwein wie der vom Herrn 

Hauptmann, ſondern echter Frankenwein, wie ihn ſich 

die Altgläubigen vorbehielten; ſeine Schweſter ſei in 

Franken verheirathet, und habe ihm den geſendek. — 

Der Amtshauptmann fluchte, daß ſein Herr, der 

hohe Graf, Landwein trinke, und ſeine Pachter trän— 

ken Frankenwein. Der Pachter antwortete: „Der 

Herr könnte ſchon von meiner Pacht den beſten Rhein— 

wein Jahr aus, Jahr ein trinken; aber er hat fo viele 

Mittrinker, ſo viele unnütze Diener, ſo viele Kriegs— 

gurgeln zu füllen.“ — Kriegsgurgeln, fuhr der Amts— 

hauptmann auf, ſoll ich Euch den Spieß durch den 

Leib rennen? — „Was ereifert ihr Euch, Herr Gevat— 

ter,“ antwortete der Pachter, „habe ich nicht ſelbſt 

fo viel Getreide, Leinwand und Tuch zu dem Gothai— 

ſchen Kriege liefern müſſen, daß die Pacht ſaſt auf- 

geht?“ — Aber der Amtshauptmann wollte nichts 

hören, ſondern winkte dem Pachter, daß er das Zim— 

mer verlaſſe, welchem Gebote dieſer auch unter den 
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Danffagungen der übrigen Geſellſchaſt, mit einigen 

Murren Folge leiſtete. 

Kaum war er hinaus gegangen, ſo übte Herr 

Cyriakus ſein geiſtliches Recht der Ermahnung— 

„Wie leicht hätte der heilige Tag durch Mord be— 

fleckt werden können,“ ſagte er; „Ihr ſprachet vom 

Spieße, und wenn Jener nicht gegangen wäre, Ihr 

hättet gemeint, ihn Ehrenhalber wirklich ergreifen zu 

müſſen!“ — Aber der Hauptmann ſchwor bei ſeiner 

Ehre, das Drohen mit dem Spieße ſei nur eine Re— 

densart; er lange wohl auch darnach; aber er habe 

ihn noch nie anders, als gegen Feinde gebraucht in 

gleichem Kampfe; das Wort komme ihm auch nur 

beim Weine zuweilen in den Sinn, und er ſchwöre, 

bis zum nächſten Abend kein Wort zu reden, um ſich 

eben an dem Gliede zu ſtrafen, welches geſündigt habe. 

Der Magiſter wollte ihm den Vorſatz der Selbſtſtraße 

ausreden, weil er ſelbſt nächſtens über die Sünde in 

Worten predigen wolle, aber der Amtshauptmann 

nahm, feinem Worte treu, ſchweigenden Abſchied, und 

ließ ſich nach Haufe leuchten. 

4. Die Lichterſcheln ung in der 

Schüſſel. 

In feinem Haufe war der Workwechfel mit dem 

Pachter auch nicht ohne Folgen geblieben. Durch die 
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jugendliche Geſelligkeit und jungfräuliche Redeluſt, die 

Klelie mit Emerenzien, der Pachterstochter, noch 

jetzt verband, obgleich ſie innerlich einander viel ver— 

ſchwiegen, was ſie näher anging, war es auch der 

Pachterin genau zu Ohren gekommen, wie viel im 

Ganzen aus der Kirchenkaſſe zum Viſitationsſchmauſe, 

entnommen worden ſei, und wie viel jede Speiſe dazu 

gekoſtet habe. Mit der Verwendung von zwei Gro— 

ſchen konnten die Mädchen, trotz ihrer zwanzig Rechen— 

finger, nicht fertig werden. Als nun der Pachter den 

Streit ſeiner Frau vertraut hatte, ließ dieſe in Gegen: 

wart Kleliens eine anzügliche Reden fallen, wie viel 

ſie umſonſt zu dem Schmauſe beigetragen, da andere 

hochtrabende Leute nicht einmal vom lieben Kirchen— 

gute Rechnung ablegen könnten. 

Klelie wurde roth von beleidigtem Stolze, eilte 

zur Mutter, und berichtete den Vorwurf im erſten 

Zorne. Dieſe rechnete ſogleich nach, und wie es denn 

leider einen eignen Schwindel des Gedächtniſſes gibt, 

welcher aus der Furcht entſteht, etwas vergeſſen zu 

haben, und eben dieſes Vergeſſen hervorbringt, ſo 

vergaß auch die Mutter die Verwendung jener beiden 

Groſchen, obgleich ſie recht ſicher wußte, daß kein 

Pfennig verloren gegangen ſei. — Der Mann kam 

vom Feſte, er ſollte ihr rechnen helfen, aber er ant— 

wortete nur in Zeichen, gleich als ob ein Schlagfluß 

ihm die Zunge gelähmt habe. Die Frau wollte zum 
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alten Jakob ſchicken, der außer dem Vieh, auch ſchon 

manchen Menſchen geheilt habe; aber er donnerte 

einen Fluch heraus, daß fie es laffen ſollte, und ver— 

danumte ſich gleich ſchriftlich zu dreitägigem Stillſchwei— 

gen. Es war Zeit zum Schlafen; aber die Frau 

konnte nicht einſchlafen. Sie rechnete halb laut, und 

empfing dafür vom Gemahl einen leiſen Schlag mit 

dem Pantoffel auf dem Mund, weil er dies als ein 

Mittel gegen das Reden im Schlafe hatte rühmen 

hören. Am Morgen ſchwankte ſie faſt in ihrer Ehr— 

lichkeit, um ihre Ehre zu decken; fie wollte die zwei 

Groſchen auf den Preis des Weines legen. Da fiel 

ſie auf ihre Kniee nieder, und flehte zum Himmel, daß 

er ſie nicht in Verſuchung führe. In demſelben Augen— 

blicke trat die Tochter ſrohlockend herein, und meldete, 

wie der Magiſter, als ſie ihm die Rechnung zur Prü— 

fung vorgelegt, nach einer zinnernen Schüſſel geblickt, 

die, vom Feſte ſteheu geblieben, von der Sonne hell 

beſchienen wurde, und durch den gelben Schein an 

den, in der Rechnung vergeſſenen, Saffran erinnert 

worden ſey. Die Rechnung war nun richtig; die 

Mutter fiel der Tochter ſchluchzend um den Hals, und 

gelobte, ihr dafür künftig viel zu verzeihen. Gleich 

mußte die Tochter, die beim Magiſter gut ſchreiben 

gelernt hatte, die Rechnung abſchreiben, in einigen 

Stachelreden für die Nachrechnung der Frau Gevat— 

terin danken, und ihr im Allgemeinen erzählen, wie 
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viel der Anstshanpfinamı für die ganze wirthſchaftliche 

Einrichtung des Pfarrers gethan. Der Amtshaupt— 

mann kam dazu, and ließ noch hinzufügen, das eine 

ſo nichtswürdige Verläumderin nie über ſeine Schwelle 

kommen ſolle, auch er ſie nicht mehr neben ſich auf 

dem herrſchaftlichen Kirchenchore dulden wolle. Der 

Brief wurde durch eine Magd abgeſendet. Bald ent— 

ſtand im Pachterhauſe ein Toben; es kamen Boten 

daher und brachten geliehenes Wirthſchaftsgeräth zu— 

rück, und forderten anderes; denn beide Wirthſchaſten 

hatten ſich bis dahin gegenſeitig unterſtützt. Bald 

wurde auch einberichtef, daß der Pachter fein Sonn— 

tagswams angezogen, und ſich an der Hinterthüre auf 

ſein beſtes Pferd geſetzt habe, ohne irgend Jemand 

zu vertrauen, wohin er zu reiten gedenke. 

5. Hoher Chor und Adelsbrief. 

Das Geheimniß dieſes Ritts entwickelte ſich ſchon 

nach drei Tagen, als der Amtshauptmann eben des 

Gelübdes zu ſchweigen entledigt war. Es wurde ihm 

ein Schreiben des Grafen eingehändigt, welches ihm 

anzeigte, wie er dem Amtspachter erlaubt habe, ſich 

in der Kirche, dem herrſchaftlichen Chore gegenüber, 

auf eigene Koſten einen Chor zu bauen: der Aunts— 

hauptmann griff nach feinem Spieße, und lehnte ihn 

dann wieder ſacht an die Wand; dann zerriß er das 
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hohe Schreiben in ſchmale Streifen, weil er den Ton 

des zerreißenden Papiers durchaus nicht ertragen 

konnte. Dies war der Riß, der die beiden Haushal— 

tungen im alten Kloſter, die einander ſonſt fo man— 

chen Dienſt erwieſen, einander ſo manche böſe Wetter— 

ſtunde vertrieben hatten, auf immer ſchied, und die 

Einſamkeit des Landes dem Amtshauptmaune, welcher 

die Geſelligkeit liebte, doppelt fühlbar machte. Nach 

dem erſten Zorne fang er ſich einen alten Soldatenſpruch: 

Es iſt doch Alles eitel 
In irdiſcher Welt, 
Der Eine hat den Beutel 

Der Andere das Geld: 
Sage mir, Salomo, 
Biſt du im Himmel froh? 

Ja, ich bins, rief eine bekannte Stimme hinein, und 

verſchwunden war aller Unmuth. — „Herzens Bru— 

der,“ rief der Amtshauptmann, „biſt Du endlich ein— 

mal aus Deinen Höhlen zu Tage gekommen? Du al— 

ter Krebs, kommſt einmal wieder zum Feuer heraus— 

gekrochen? Wein her!“ 

Es war der Berghauptmann, deſſen rothes Ge— 

ſicht ihm wie ein Krebs entgegen ſtrahlte, ſein alter 

Kriegskamerad, mit weniger Leidenſchaft als er, aber 

mit mehr Weltſitte und Klugheit begabt, ein brauch— 

barer Rathgeber in allen Verhältniſſen, zum Hofe und 

zur Ritterſchaft. 

Der Amtshauptmann ſchüttete ihm bald ſein Herz 
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aus; fein Zorn diente ihm fihon zur Unterhaltung 

er fraß nicht mehr an ſeinem Innern. „Sei ruhig, 

Herr Bruder,“ entgegnete der Berghauptmann, „Du 

bleibſt, was Du biſt, und der Geldmacher, wenn er 

auſſteht, und ſich erheben will, muß das Geldmachen 

laſſen. Ich kenne die Hand, die ihn jetzt beim Gra— 

ſen hebt; eine Hand wäſcht die andere; — er geht 

auf Strümpfen, wir klappern mit den Sporen; wir 

kommen zu Roß doch endlich weiter, er muß im 

Staube verſinken. Ich habe Dir andere Dinge vor— 

zutragen!“ Und nun erzählte er, daß ein unbeerbter 

Dheim, mütterlicher Seite, ſeinem Sohne, Egenolf, 

ein ſchönes Gut bei Lebzeiten abtreten wolle, wenn 

ſich dieſer verheirathen, und zu einem ordentlichen 

Leben entſchließen möchte. „Der Junge macht es 

freilich jetzt etwas koll, aber er ſticht den Mädchen 

doch in die Augen,“ fuhr er fort. „Ich dachte, daß 

er Deiner Klelie als Mann gefallen würde, wenn er 

Dir recht iſt; er hat dumme Streiche mitunter laufen 

laſſen, aber lauter ſolche, deren wir uns jetzt noch 

rühmen, wenn die Kinder nicht gegenwärtig ſind. 

Liebeleien und Raufereien jagen ihn von einem Für— 

ſten zum andern; doch wenn er ſich die tollen Hör— 

ner erſt abgelaufen hat, ſo weiß er um ſo beſſer, wie 

es in. der Welt ſteht. Beſſer früh, als ſpät, fagte 

mein Hofmeiſter; denn frühe Thorheit läßt ſich mit 

ſpäter Klugheit ausgleichen, aber frühe Klugheit dient 
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ſpäter Thorheit zum Vorwurf.“ — „Recht jo,“ rief der 

Amtshauptmann, „ſo wahr ich lebe, er ſoll Klelien 

zur Frau haben; in dem ſteckt doch noch Etwas. 

Nur kein Kopfhänger, keine Schlafmütze, wie mein 

Achats! Mag dem der Kopf rauchen, bei ſeinen Ge— 

ſetzbüchern, wie der Acker im Frühjahr: Rauch iſt 

Rauch, und Feuer iſt Feuer. Ich liebe nicht den 

Ackerbau; ich lieb' den Wald, und wie der Achats 

ſich zuweilen bei der Jagd anſtellte, ich hätte ihm den 

Spieß durch den Leib rennen mögen! Wer kein guter 

Jäger iſt, der taugt auch nicht zum Kriegsweſen! 

Die Leute hier konnte er, wenn ich einmal abweſend 

war, gar nicht in Ordnung halten, weil er Alles ge— 

lind abmachen wollte. Aber ſeit dem Bauernkriege 

iſt der Teufel in die Leute gefahren, dazu kömmt des 

Pachters ſtarkes Bier; das Wirthshaus wird nicht 

leer; — da giebts Händel. Wäre der verdammte 

Pachter nur fort; ich ſehe erſt jetzt recht ein, wie er 

die Leute verdirbt.“ — Nun erzählte er ihm ſeinen 

Verdruß und fuhr fort: „Wenn es nur wahr wäre, 

was die Frau zu den Waſchweibern geklatſcht hat, 

der Mann werde geadelt und kaufe ſich ein Rittergut 

in Franken.“ „Glück auf, zum neuen Heldengeſchlecht,“ 

rief der Berghauptmann; „der Kaiſer treibt es jetzt 

arg mit den Adelsbriefen.“ Dann ſang er: 

Es hat die Welt ſich umgekehrt, 
Der Eſel jetzt die Leute lehrt, 

* 
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Es thut kein Stand mehr was er ſoll, 

Von Weisheit wird die Welt jetzt toll. 

Der Schneider wird ein Edelmann, 

Ein Brieflein dazu machen kann; 

Ee tritt ins Haus mit ſpan'ſchem Rock 

Deß wundert ſich ſein Ziegenbock. 

Es ſtutzt der Bock und ſtößt auf ihn, 

Da muß der Schneider ſchnell auszieh'n, 

Verliert den Brief und auch die Sporn, 

Und all fein Geld, das iſt verlor'n. 

„Da fällt mir Etwas ein,“ fuhr er fort, „als käm's 

vom Himmel. Bruder ich ſchaffe Dir Genugthuung 

für Deinen Ärger! Ein Schriftmaler wohnt bei mir, 

der ſoll ihm auf Pergament den beſten Adelsbrief 

aufſetzen, als Herrn von Hungerharke und dabei eine 

ungeheure Rechnung, die er auf dem Landtage zu 

zahlen habe. Denk' Dir den Jubel, wenn er da ein— 

tritt, feinen Kratzfuß macht, wie er ihn beim Tanz 

in der Schenke gelernt, und dabei den einen Arm 

nach hinten ſtreckt, das Maul bis an die Ohren zieht, 

und wie ein Eber mit den Augen blinkt! Wie wird 

der Landesälteſte ihn andonnern, ihm fein Pergament 

zerreißen, ſein Geld zum Fenſter hinaus, ihn die Treppe 

hinunter werfen!“ — Der grauſame Einfall erſchien 

beiden Herren nur von ſeiner lächerlichen Seite; er 

wurde gebilligt und der letzte Ärger mit Wein hin 

unter getrunken. Klelie kam jetzt mit ihrem zahmen 

Marder herein, um ihn dem Berghauptmann vorzu— 

ſtellen, weil ſie behauptete, er ſei auch ein Bergmann. 
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Er mußte feine Kunſtſtücke machen, an ihr herum 

kletlern, und endlich auf ihrer Hand ein Ei zierlich 

öffnen und austrinken. „So muß getrunken werden,“ 

ſagte ſie, „nicht wie die Herrn Ritter aus breiten Po— 

kalen. Dann herzte ſie den Marder. und der Vater 

ſagte ihr, fie werde bald einen größeren Marder 

herzen; ſie ſolle nur fleißig an ihrer Ausſtattung nä— 

hen. „Ich gehe ins adelige Fräuleinſtiſt,“ ſagte Kle— 

lie trocken; „die Ritter find mir jetzt viel zu unmitter— 

lich, unartig und träge. Wenn ich ſo in den Büchern 

lefe, wie es ſonſt geweſen, da gehen mir die Augen 

über; ſie ſind bald nicht mehr von den Großknechten 

zu unterſcheiden, unſere jungen Ritter, und es thät 

Noth, daß man ihnen noch gute Worte gäbe, damit 

fie nur nicht neben einem in der Geſellſchaſt einſchlafen.“ 

Die beiden alten Herrn fingen an, gebrochen ſpaniſch 

zu reden, um einander zu verſichern, daß Egenolf 

von ganz anderer Art ſei. Klelie ging hinaus und 

ſagte zur Mutter im Vorbeigehn, es ſei ein beſon— 

derer Geiſt über die beiden Ritter gekommen, ſie 

ſprächen in fremden Zungen. Aber ſie ſelbſt war doch 

bewegt von dem Gedanken, was der Vater eigentlich 

mit ihr beſchloſſen habe; denn ſie kannte ſeine Eigen— 

willigkeit in ſolchen Dingen. Beim Schein des Mon— 

des trat ſie in den ſchön beleuchteten Blumengarten; 

ein neuer Tag ſchien aufgegangen und das Werk ihrer 

Hände leuchtete ihr überall dankbar entgegen. Die 
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ſchwellenden Blüthenknospen waren an dem Tage in 

großer Zahl aufgeblüht, und ſie ſchritt umher, wie eine 

ſorgſame Mutter um die Wiege ihrer Kinder, ob ſie 

alle gut liegen und ruhig ſchlafen. Mit Sehnſucht 

dachte ſie an Emerenzien, wie dieſe ehemals gewe— 

ſen; wie ſie zuſammen als anwachſende Mädchen in 

der Frühlingszeit vorüberreitende Ritter in der Straße, 

welche den Garten beſchränkt, mit Blumen beworſen, 

und ſie dann ausgelacht hatten, wenn ſie ein Liebes— 

lied augeſtinmmt. Damals folgte fie mir, wie mein 

Schatten, ſeufzte Klelie; aber ſeit ſie in der Stadt 

geweſen, iſt unſere Vertraulichkeit nur Geſchwätz; ſie 

kann nicht mehr lachen, und ich verliere wenig, daß 

wir durch den Streit geſchieden ſind. „Ich will nie— 

mand mit Gewalt mit mir verbinden, und auch du, 

armer Marder, ſollſt von deiner Kette befreit dich 

des Frühlings freuen!“ Sie löſte ſein Halsband; der 

Marder ſprang ſeiner Freiheit ungewiß in die Hecken. 

„Lauf! ſprach ſie. — Keinem laß ich mich mit Ge⸗ 

walt verbinden!“ 

Hat Der B enrggem aun n. 

Sie ſuchte nun zu ihrer Unterhaltung die Veilchen 

an den Mauerecken hervor, die ſeit Jahrhunderten 

da ruhig gewuchert hatten. 

Die Blumenkelche ſich öffneten heut, 

Die Blumenſeelchen wurden befreit, 
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Und ſchweben nun drüber in lauer Luft, 

Ein lieblich ſüßer Frühlingsduft. 

Was tief verſchloſſen in Menſchenbruſt, 

Das trägt die Blum' in freier Luſt 

Wie eine Krone, die unſichtbar, 

Und drunter glänzt der Leib ſo klar. 

O laß den Leib, das Blätter-Kleid, 

Du Menſchen Kind, es bringt dir Leid, 

Und athme nicht die Seelchen ein, 

Sie wecken dein Seelchen auf zur Pein! 

Das hörte ſie wohl in ſich, aber ſie achtete nicht 

darauf. Sie ſog die Seelchen der Blumen im Dufte 

ein, und dieſe verlangten nach dein Leibe, und ſie brach 

die Veilchen und pflanzte einen Theil in die Mitte 

ihrer Bruſt; die übrigen hielt ſie zwiſchen ihren Lip— 

pen: ſie hatten nie auf ſo ſchönem Lande geſtanden 

und blühten auf zu einem neuen Tage. Was an das 

Mädchen ſtreifte, indem ſie ihren Gang fortſetzte, 

mußte mitziehen, Schneebälle, Erocus, Hyazinthen, 

Narriſſen, die fie bis dahin fo ſorgſam in ihrem Zim— 

mer bewahrt, und erſt in den letzten Tagen einge— 

pflanzt hatte; und dann ſprach ſie wieder: 

„Eure Zeit iſt kommen, ihr gehört der Zeit, und 

ich hab' vernommen, wie ihr der geweiht, die ich heim— 

lich ehre, nach der alten Lehre, die im heil'gen Bilde 

unten tief verſteckt, wo mit ſchwarzem Schilde fie der 

Stein bedeckt, wo fie nächtlich leuchtet, wenn ich nie: 

derſeh', wenn von Thau befeuchtet dieſe Bergeshöh, 

wenn der Mondſchein ſtrahlte in den Felſenriß, wo ſie 
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ſich einſt malte in der Finſterniß, da die Nonnen 

ſahen dieſes Antlitz mild, nach dem langen Flehen, 

vor dem falſchen Bild.“ 

Mit dieſem Sprüche nahete ſie ſich der eingeſtürz— 

ten Gartenmauer am ſchroffen Schieferabhange, wo 

die Landſtraße vorübergeht, um zu ſehen, ob fie in 

dem Riſſe des Felſens, welcher durch jenen Einſturz 

eröffnet war, dies heilige Naturſpiel, eine Muttergot— 

tes mit dem Kinde, die deutlich von ihr bei gewiſſer 

Einſtrahlung des Mondes entdeckt worden war, unter 

ſo feierlichen Ahnungen für ihre Zukunft wiederfände. 

So mit halb betendem, halb von den Blumen ge— 

ſchloſſenem Munde trat ſie an jenen Abhang, und er— 

blickte mit einigem Erſchrecken eine Lampe, die einen 

Bergmann beleuchtete. Erſt trug er ſie auf ſeiner 

Bergmannsmütze, dann ſtellte er ſie auf ein vorragen— 

des Felsſtück und näherte ſich nach dem Anzeigen ei— 

ner Wünſchelruthe, die er führte, eben jenem Riſſe, 

wo Klelie das Bild der Muttergottes erblickt hatte. 

Er drang nicht zu ihr; er ſchien durch verſchie— 

dene Anzeigen geirrt, aber doch von einer nahen Hoff— 

nung ſehr erfreut; ſo deutete ſie ſeine Bewegungen. 

Er legte die Wünſchelruthe beiſeite, hob ein Eiſen, das 

fie für einen Pfeil hielt, eine große Magnetnadel, 

aus einer Scheibe, ließ ſie auf einer Stecknadel ſpie— 

len, und hob mit der andern Hand ſeine Lampe em— 

por, um ihre Richtung zu beobachten, Klelie hätte 

auf⸗ 
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aufjchreien mögen; fie lehnte ſich immer weiter über, 

denn von oben angeſehen ſchien er die pfeilförmige 

Magnetnadel ſich durch das Herz zu ſtoßen. Er war 

auf ſeine Kniee geſunken. Im erſten Schrecken ent— 

fielen ihr die Blumen aus dem Mund und von der 

Bruſt, und ſtürzten wie ein buntfarbiger Regen auf 

ihn nieder. Er ſchien zu erſchrecken, die Magnetnadel 

entfiel ihm; er hob ſie ſorgfältig auf, und blies den 

Staub von ihr ab. Sie ſah uoch deutlich, daß ihre 

Beſorgniß, als ob er ſich das Eiſen durch das Herz 

geſtoßen, ganz ohne Grund geweſen, und ſchwenkte ſich 

dann beſchämt mit ſchueller Bewegung in den Garten 

zurück, um nicht überzuſtürzen oder geſehen zu werden. 

Jetzt ſtand ſie hinter den großen Blumentöpfen, 

welche auf die Gartenmauer geſtellt waren, und wagte 

nur mit einzelnen Blicken ihn zu überſchauen. Aber 

ſie ſah ihn deutlicher nachdem er voll Verwunderung 

aufgeſtanden war, und vom Monde beſchienen, der 

Blumenquelle nachzublicken ſchien, die ſich über ihn er— 

goſſen hatte. Seine dunkeln Augen blickten ſo ſehn— 

ſuchtsvoll zum Himmel, dem er dieſe Gabe zuzuſchrei— 

ben ſchien; ſein bleiches Antlitz ſchien von Andacht 

geläutert, fo weit es dem ſterblichen Theile möglich 

iſt. Er bezeichnete ſich mit dem Kreuz, und zog un— 

ter ſeiner Hemdkrauſe eine Schnur von rothen, weißen 

und goldnen Steinen heraus, die ihm um den Hals 

hing, und betete in fremden Zungen. Sie glaubte 

or Band 11 
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ſich nur durch Neugierde feftgehalten, um endlich ei- 

nen Katholiken, mit allen feinen wunderbaren Glanu— 

bensäußerungen, zu belauſchen; aber die Schönheit 

des Bergmanns hatte einen größeren Antheil, als 

ſie glaubte. Sie ſah wie ſorgſam er die Blumen 

auflas, fein Bergmanns-Hemd öffnete, und ſie mit 

dem Roſenkranze an ſeinem Herzen verbarg; wie er 

feine Magnetnadel einpackte, und ſich mit dem Kopfe 

auf einen Stein daneben zum Schlafen legte. Kaum 

hatte er den Kopf niedergelegt, ſo ſchien er auch vom 

Schlafe überwunden, als ob er ihm lange widerſtan— 

den habe; ſie holte aus dem Gartenhauſe ihre 

Laute, auf welcher fie Cyriakus unterwjeſen, daß ſie 

die Hausandacht damit begleiten könnte, und verſuchte 

es, Worte zu einem Bergmanns-Liede zu finden, ſang 

es aber fo verſchämt, daß der ſeſte Schläfer davon 

keinen Anklang vernahm. 

= Wenn es Veilchen regnet 

Aus dem Himmelsblau, 
Iſt die Nacht geſegnet 
Von der hohen Frau. 
Blick auf, Mondenlauf 

Sagt Dir: Glück auf! 

Blicke in die Spalten, 

Wo das Bild verſteckt, 

Himmliſche Geſtalten 

Werden Dir entdeckt! 

Blick' anf, Mondenlauf 

Sagt Dir: Glück auf! 
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Wache aus dem Schlummer 

Endlich wieder auf, 

Der mit Todes-Kummer 

Hemmt der Seele Lauf. 

Blick' auf. Mondenlauf 

Sagt Dir: Glück auf! 

Meine Augen ſtrahlen 

Auch vom Segens Licht, 

Und der Sehnſucht Qualen 

Dieſer Segen bricht. 

Blick' auf, Mondenlauf 

Sagt Dir: Glück auf! 

Sie halte ſich ſelbſt durch den Geſang ſo in Freude 

gewiegt, daß es ihr nicht mehr leid that, von dem 

Schlafenden nicht gehört zu werden. Aber nun be— 

drängte ſie neue Sorge, was aus dem Fremdlinge 

im Schlafe werden ſolle, ob er ſich nicht erkälten, 

oder von Landſtreichern beraubt, oder von den Schloß— 

voigten als Landſtreicher eingefangen werden möchte; 

ob ſie ihn dem Vater nicht empfehlen und durch den 

für ihn ſorgen ſolle. Der Gedanke, ihn aus Gefah— 

ren retten zu müſſen, überwand jede Scheu. Vielleicht 

bleibt er dann, rief es wohl in ihr; ſonſt zieht er mit 

dem nächſten Morgen fort. Sie eilte in das Zimmer 

des Vaters, das jetzt ſchon von manchem: „Runda, 

Rundadinellula“ der beiden ſingenden Zechbrüder er— 

klang. Aber ſie ließ ſich nicht ſtören, ſondern behaup— 

tete, im Wege am Garten liege ein fodfer Bergmann. 

Gleich griff der Vater nach feinem Spieß, der Berg: 

117 
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hauptmann nach ſeinem Fauſthammer, worin eine 

Büchſe verborgen. Der Schloßwächter wurde geru- 

fen und mußte vorleuchten; die Tochter ließ ſich nicht 

abhalten nachzufolgen. So kamen ſie an die Stelle, 

wo der Bergmann ſchlief. „Wahrhaftig, das muß 

ein Todter ſein,“ rief der Amtshauptmann, „er 

wacht nicht auf.” Klelie erſchrack; fie meinte, es 

ſei Ernſt geworden aus ihrem Vorgeben. Sie warf 

ſich mit einem Schrei des Witleids bei ihm nieder, 

ergriff ſeine Hand, und rief entzückt: „er iſt noch le— 

benswarm.“ Bei dieſem Worte richtete ſich der Schla— 

fende auf, die Laterne erhellte ihn, und der Amts— 

hanptmann rief verwundert: „Alp, was iſt Dir begeg— 

net? Du gelehrter Ruthengänger, haſt Du Deinen eige— 

nen Weg verloren, um dem unterirdiſchen Wege der 

Metalle zu folgen? Komm auf das Zimmer im 

Schloſſe, das ich Dir ſchon ſo lange eingerichtet habe! 

Oder haft Du etwa auch zu tief in den Becher ges 

ſehen, wie wir, und kannſt nicht allein aufſtehen? Der 

Wächter ſoll Dir helſen!“ — Da ſtand der Berg— 

mann raſch auf, — bisher hatte er der Jungfrau in 

die Augen geblickt, — und erklärte, daß ſein gewöhn— 

liches Nachtlager in freiem Felde, oder im Walde ſei, 

wo er müde werde; doch da er dem Amtshauptmann 

dieſe Störung gebracht, wollte er ihm die Ruhe nicht. 

mit hinwegnehmen, ſondern einkehren und bei ihm eine 

Nacht zubringen. Klelie hörte jetzt, daß dies der 
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berühmte Ruthengänger aus Salzburg ſei, der von 

dem Grafen zur Entdeckung neuer Erzgänge berufen, 

ſchon lange im Schloſſe erwartet worden war; fie 

ſah auch, daß dieſer ſchwarzgelockte Fremde kein Jüng— 

ling ihres Alters, ſondern ein Mann über vierzig, 

aber kräftig und wohl erhalten ſei, und dieſe Entdek— 

kung, Statt fie zu kränken, mehrte im Gegentheil ihr 

Zutrauen, ſo daß ſie ihm den Arm reichte, ihm den 

Weg zu zeigen, während der Vater ſie als ſeine Ent— 

deckerin rühmte. Er dankte ihr freundlich und ver— 

ſprach ihr dafür ſchöne Erzſtufen zu ſchenken. Er 

redete mit ihr wie zu einem Kinde, und auch das 

wollte ihr gefallen. Im Schloſſe fvenufe er ſich von 

ihr mit einem Händedrucke, nahm weder Wein noch 

Speiſe au, ſondern verfügte ſich, vom Wächter ge— 

führt, auf das für ihn bereitete Schlafzimmer. Klelie 

ſah aus ihrem Zimmer, daß er ſein Licht bald gelöſcht 

hatte. Nachher that die Mutter ihr den Gefallen, 

zufällig recht viel von dieſem Fremdling zu ſprechen, 

der urſprünglich ein Spanier ſein ſolle, von guter Ab— 

kunſt, aber aus Neigung zum Bergweſen, und wegen 

ſeiner ſeltenen Naturgabe, Erze und Waſſerquellen tief 

in der Erde ſpüren zu können, ſich ſchon ſeit vielen 

Jahren in Deutſchland als ein Wandersmann, der 

nirgends Ruhe finde, einheimiſch gemacht habe, auch 

in feiner Sprache nicht mehr als Fremder zu erkennen 

ſei. „Der liebe Gott führt feine Kinder wunderbar,“ 
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jagfe die Mutter; „wenn mein Achats mit‘ feinen 

vielen Büchern nur nicht eben ſo ein überſtudirter 

Adept wird.“ — Wär er nur ſo wie der, dachte 

Klelie heimlich; da könnte ich ihn erſt recht lieben! 

1. Der de Jak ou 

Als die Suppe zum Frühſtück aufgetragen war, 

wagte es Klelie, den Fremden ſelbſt zu rufen. Sein 

Zimmer ſtand offen, er ſprach über einige Erzſtufen 

der Gegend mit dem alten Jakob, dem Thierarzte, 

der auch in der Gegend als Ruthengänger gebraucht 

wurde, aber wegen ſeiner vielen Geſchäfte von ihr 

nur ſelten im Schloſſe geſehen worden war. Alp 

drückte ihr die Hand und machte ſie mit dem Alten 

bekannt. „Ich kenne ihn noch aus meinem dritten 

Jahre,“ ſagte Klelie, „da wohnten wir eine Meile 

von hier, und ich wurde von einem böſen Geiſte ge— 

plagt, daß ich beſtändig ſchreien mußte. Da brachte 

mich die Kinderfrau zu ihm, und ſagte, das ſei ein 

Mann von altem Glauben, und das habe ſich der 

vor dem neuen vorausbehalten, die Teufel austreiben 

zu können. Und da trieb er ihn aus durch Handauf— 

legen und Waſſer, das er über mich goß.“ — Der 

alte Jakob wurde blutroth bei dieſer Erzählung und 

zitterte, und ſprach dann: „Ihr irrt Euch; nie habe 

ich ein ſolches Werk unternommen.“ Aber Klelie 
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ließ es ſich nicht abſtreiten, und der Bergmann frat 

zwiſchen beide und ſprach: „wozu die Augſtlichkeit ztwi⸗ 

ſchen edlen Menſchen? Klelie wird als ein Geheim— 

niß dieſe Wohlthat bewahren; fie weiß, daß der alte 

Glaube hier verfolgt wird, obgleich viele ihn zu ihrer 

Heilung von Krankheiten brauchen.“ — Klelie legte 

die Hand auf ihr Herz, daß nie ein Wort über ihre 

Lippen kommen ſolle, aber Jakob möchte ihr mehr 

von dem alten Glauben erzählen; ſie fühle große 

Sehnſucht danach. Alp verſprach das im Namen 

des alten Jakob, er wolle ſie zu ihm führen un— 

ter anjländigem Vorwande. 

Dem Amtshauptmann hatte die Unterredung zu 

lange gedauert, — er kam dazu, und nöthigte Jakob 

zum Frühſtück; denn ſagte er, „der iſt ein braver 

Mann, der mir meinen Rappen curirt hat, dem habe 

ich immer die Stange gehalten, wenn ihm die Yeufe 

zu Leibe wollten, weil er nicht zum Abendmahl gebt. 

Wenn ein Mann ſich uns ſo lange im Guten bewährt 

hat, wie unſer Jakob, müſſen wir ihm ſchon ein 

Paar Meinungen geſtatten, die wir an einem jungen 

Naſeweis ſtreng verfolgen würden.“ Dieſe Worte 

ſprach der Amtshauptmann dem Magiſter Cyriakus 

eigentlich nach; denn ſo viel Nachſicht war ſeiner Be— 

trachtung Acht verliehen, er dachte eigentlich nur an 

ſeine Pferde, deren Arzt ihm eine ehrenwerthe Sache 

war. Merkwürdig war es übrigens, wie der alte 
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Jakob, wegen dieſer feiner Nutzbarkeit von allen 

Eiferern gefchonf blieb, und wie es in jo langer Zeit, 

bei fo manchen Verſuchen, den katholiſchen Glauben 

auszutreiben, doch nie gegen ihn zur Klage gekommen 

war. Aber er wendete ſich meiſt nur an ärmere Leuke, 

und dieſe ſahen ſeinen Glauben wie einen Theil ſeiner 

Arzneikunde an; wie ſie die Medicin, die er ver— 

ſchrieben, wegwarfen, ſobald ſie geſund geworden, ſo 

lachten ſie über ſeine Worte, nachdem ſie durch ſein 

Exorciſiren und Weihen den Teufel aus ihren ſchreien— 

den Kindern ausgetrieben hatten, verriethen aber kei— 

nem ihrer Geiſtlichen die Sympathie, wie ſie das Alles 

nannten, die ſie zur Heilung anwendeten. Gab es doch 

unter den alten Müttern noch Gebräuche aus vor— 

chriſtlicher Zeit, Opfer die ſie an gewiſſen Tagen 

für Leidende unter ſeltſamen Ceremonien darbrachten, 

und die ſie Jahrhunderte hindurch der viel ſchärferen 

Aufſicht katholiſcher Geiſtlichen entzogen hatten; wie 

konnte es ihnen ſchwer werden, dieſen Wohlthäter ihres 

Viehes und ihrer Kinder nicht zu verrathen, obgleich 

fie alle überzeugt waren, es ſey ein katholiſcher Pater, 

und deswegen nicht litten, daß er mit ihren Kindern 

ſpreche, wenn ſie älter wurden, weil er ſie zum Ab— 

fall von ihrem Glauben bereden könne. 

Beim Frühſtück wurde Viel vom Bergglücke ge— 

ſprochen. Alp gab Hoffnung zu einer reichen Grube 

in der Nähe des Schloſſes. Der Amtshauptmann 
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freute ſich, einen Autheil daran bekommen zu können; 

er bedauerte, daß der Berghauptmann ſchon fo früh 

fortgeritten ſei. Von den Geheimnifjen der verſchloſſe— 

nen Erde kam es zu den Geheimniſſen, die ſich in den 

Pflanzen offenbaren. Alp behauptete, daß Niemand 

ſo viel davon wiſſe, wie der alte Jakob; bedauerte, 

daß alle ſeine Entdeckungen einſt mit ihm abſtürben, 

und äußerte, dieſer ſolle doch Fräulein Klelie darin 

unterrichten. Der Amthauptmann bat darum eifrig; 

der alte Jakob verſprach es, und jener drängte nun 

Klelien, ſogleich mit Jakob in deſſen Wohnung 

zu gehen, und beſonders das Geheimniß des Kropf: 

pulvers, das braune Pflaſter, und das ſcharfe Univer- 

ſalmittel zu erlernen, wovon ein Tropfen unter einem 

Eimer Waſſer noch ſo große Wirkung hervorbringe. 

Klelie ergab ſich in den Willen des Vaters, denn 

es war ihr eigener, — und ging mit Alp und Ja— 

kob zu deſſen entfernter, einzeln ſtehenden Wohnung. 

„Habt Ihr wirklich eine reiche Ader bei unſerm 

Garten entdeckt?“ fragte Klelie; „denn darin unter— 

ſcheidet Ihr Euch von Allen die ich kenne, daß Eure 

Rede immer einen gewöhnlichen, und einen tiefern 

Sinn zu haben ſcheint.“ — „Wirklich,“ ſprach Alp, 

„bin ich bei dem Garten in Ungewißheit, was auf 

mich wirkt. Ich habe dort ſchon manche Nacht ver: 

geblich geſucht; iſt es eine Heilquelle, die dort verbor- 

gen, oder ſind es geiſtliche Schätze, bei der Plünderung 
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des Klofters dort verſchloſſen, oder iſt es wirklich ein 

Erzgang — immer hält mich die Stelle feſt, und in 

dieſer Nacht war es, als ob Blumen des Himmels 

auf mich niederregneten.“ — Klelie wurde roth, und 

fragte ihn, ob er das Muttergottesbild nie erblickt, 

das deutlich aus der Kluſt in einem gewiſſen Schim— 

mer des Mondes hervorſchaue? Er verſicherte, daß er 

es nicht geſehen, wohl aber, daß er Klelien im 

Traume erblickt habe, wie ſie eine Schaar Nonnen 

zu einem heiligen Bilde geſührt und ſich mit Weih— 

waſſer beſprengt habe. Dann habe er ſie geſehen, 

wie ſie mit Veilchen einen großen Bauriß zu einem 

neuen Kloſter an der Erde dort bei der Gartenmauer 

bezeichnet habe. — Klelie wußte nicht, was fie den— 

ken ſollte. Alſo, meinte ſie, waren die Veilchen durch 

einen höhern Willen aus ihrem Munde über die ge— 

weihte Stelle herabgefallen. Sie klagte, daß es ihr 

an einem geiſtlichen Führer fehle, ſeitdem der heftige 

Ernſt und die Streitluſt des Magiſters ihr Zutrauen 

zu ihm geſtört habe. Alp wies ſie an Jakob, der 

ſei ein geweihter Prieſter, ein Miſſionär unter den 

abgefallenen Deutſchen, wie Bonifacius und Ans— 

charius einſt unter den heidniſchen Deutſchen; er 

werde ſie führen, ihm ſolle ſie ſich überlaſſen. „Warum 

nicht lieber Ihr? — Euch vertrau' ich,“ ſagte Klelie 

leife. Alp fuhr erſchrocken zuſammen, machte das 

Zeichen des Kreuzes, und entfernte ſich etwas vou ihr, 
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mit dem Ausrufe: „Ich bin ein Sünder. Dieſem al— 

ten frommen Manne folgt; er ſammelt heilende Kräu— 

ter auf feinen Bergreiſen, er ſammelt auch geheilte 

Seelen zu kleinen Gemeinden. Ihr werdet durch ihn 

die ganze Welt in der Kirche berühren, und mit ihr 

verbunden ſein; er vereinigt die Klugheit der Schlange 

mit dem Gemüthe der Tauben.“ Jetzt waren fie au 

der Thür des Alten, der ihnen vorausgegangen war, 

und ſie geöffnet hatte. Klelie trat mit pochendem 

Herzen ein, und Alp ſolgte ihr nicht; er ſchien überall 

ſeine eigenen Wege gehen zu müſſen. Im Hauſe 

nahm der Alte feine falfchen Haare ab; ſie erblickte 

den geſchornen Scheitel, um den ein Kranz von Sil— 

berhaaren wie ein leuchtender Heiligenſchein gezogen 

war. Er legte mehrere Kleider ab, und ſchien nur 

ſo wenig irdiſchen Stoff an ſich zu tragen, als zum 

Erſcheinen auf dieſer Welt eben nöthig war. Er ſagte 

ihr, daß er für die Seele eines Freundes, der ſich den 

Irrthümern entwinde, Meſſe leſen müſſe, daß er ihre 

Geſinnung längſt aus der Ferne erkannt habe, wenn 

ſie bei den Heiligenbildern, die verlaſſen ſtänden, ihr 

Gebet einſam zu verrichten gemeint habe; er wolle 

ihr die Stärkung ſchenken, dem Dienſte beiwohnen zu 

dürfen; doch müſſe ſie ihm vorher mit einem Kuſſe 

auf das Evangelienbuch Verſchwiegenheit geloben. — 

Sie küßte die Geſtalten von Elfenbein, die, auf dem 

Deckel des Buches beſeſtigt, ihre Augen zu bewegen 
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ſchienen. Nun kniete ſie nieder an einem kleinen Pult, 

an welchem der Alte ſonſt gewöhnlich feine Recepte 

zu ſchreiben pflegte. Er ſchob die Fenſterladen zu, 

öffnete die Thüren eines Wandſchrankes, hinter wel⸗ 

chem ein Altar, von ewig brennender Lampe erhellt, 

verborgen war. Er zündete viele Kerzen an, und 

blickte in das aufgeſchlagene Meßbuch. Da ſah ſie 

neben dem Altar einen ſchwarzen Sarg, deſſen Deckel 

ſich öffnete. Kaum wagte ſie hin zu blicken; es ſtieg 

in geiſtlichem Kleide ein uralter Mann heraus, ergriff 

ein meſſingenes Weihrauchfaß, ſchüttelte aus einem 

Behältniß Kohlen, aus dem andern Weihrauch hinein, 

dann ſchwenkte er das Weihrauchfaß. Wie der ſüße 

Duft ſie umwallte, trat er dem Altar ſo nahe, daß 

er von den Lichtern erhellt wurde. Jetzt erkannte ſie 

ihn; es war der alte Pfarrer Melchior, der damals 

bei der Sonnenfinſterniß verſchwunden. Ihre Gedan— 

ken verwirrten ſich; ſie ſank mit einem Schrei ohn— 

mächtig nieder. b 

Als ſie wieder erwachte, fand ſie ſich in dem La— 

boraforio des alten Jakobs wieder, der Gott dankte, 

daß ſie endlich die Augen aufſchlage. Naſe und Schläfe 

ſchmerzten ihr von den ſtarken Einreibungen. Sie 

fragte nach dem alten Melchior; Jakob ſagte ihr, 

ſie müſſe wohl von ihm geträumt haben. Auch von 

der Meſſe wollte er nichts wiſſen, und ſchien ſehr froh, 

als Alp endlich kam, ſie nach ihrem Hauſe zurückzu— 
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führen. Auf Alp, dachte ſie, gehe ihr Gelübde der 

Verſchwiegenheit nicht; ſie beſchrieb ihm den wunder— 

baren Reichthum des kleinen Altars, wie außer dem 

lieblichen Bilde der heiligen Mutter mit dem Kinde, 

fo unzählige beflügelte Engel in Wachs, fo wunder— 

bare Goldblumen ihn umgeben hätten, wie künſtlich 

die Kerzen gewunden und bemalt geweſen, welche blin— 

kende gewundene Leuchter dieſelben getragen. Alp 

erzählte ihr, daß dies nur ein kleiner Theil der Schätze 

ſei, die Jakob bei der Zerſtörung aus allen Gegen— 

den geſammelt, und in ganzen Schiffsladungen zu den 

wilden Völkern hingeſandt habe, die ſolche Kunſt, bei 

ihrer eigenen Ungeſchicklichkeit, noch recht zu ehren 

wüßten, zu den Miſſionären ſeines Ordens im fernen 

Indien: ſo müſſe ſelbſt die Zerſtörung zum Guten 

gewendet werden. Dann beſchrieb ſie ihm das koſt— 

bar geſtickte Meßgewand, das er angelegt habe, wor— 

an der fleißigſte Menſch wohl tauſend Jahre hätte 

arbeiten müſſen, um ſo ganze Figuren mit allen Far— 

ben in Seide, wie in bunten Steinen, heraus zu trei— 

ben. „Hunderte arbeiten nur ein Jahr an ſolcher 

Stickerei,“ ſprach Alp; „da ſeht Ihr die Wohlthat, 

wenn ſich Viele vereinigen, wie in Klöſtern. Solche 

Meßgewänder hat er zu Hunderten aus den Händen 

der Juden, die das Silber ausbrennen wollten, geret— 

tet, um ſie den Neubekehrten hinzuſenden, die, bei ihrem 

Mangel an Werkzeugen, nicht einmal ahnen können, 
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wie ſolche Arbeit zu Stande kommt. Da iſt wahre 

Glaubensfreude,“ ſagte er; „da habe ich viel Heil ge— 

ſehen neben der Gewalt. Hier ſind die Menſchen 

ſchon zu weit hinaus über dieſe Gaben, und wider— 

ſtreben der höheren Gewalt, die ſie drängt.“ — „Ich 

nicht,“ rief Klelie eifrig, „dies iſt mein Glaube; ich 

erkenne mich wieder in allen meinen Bedürfniſſen, und 

erkläre meine Ehrfurcht vor den Bildern, die ſich nicht 

verlautbaren, und doch Tauſenden durch ihren Juhalt 

Demuth, Liebe und Gebet lehren können, wenn fie 

nur nicht mit dem Vorwurfe angeſehen würden, als 

ob es abgöttiſche Bilder wären, die in gte Kraft 

Wunder thun könnten.“ — „Ihr ſeid in Eurer Ein— 

ſicht weit über Eure Zeit, über Eure Kirche, auch über 

viele meiner Glaubensgenoſſen hinausgerückt,“ rief Alp 

verwundert; „Ihr ſeid hoch begnadigt und würdet 

bald einſehen, daß meine Kirche ſich von dem Vor— 

wurfe, als verehre fie Götzenbilder, eben fo, wie von 

den übrigen Vorwürfen, längſt gereinigt hätte, welche 

die Proteſtanten ihr machen, wenn die Schwäche des 

Menſchenauges lange in die Reinheit der Sonne blicken 

könnte. — Die Nachſicht duldet dann Mißverſtänd— 

niſſe, in ſo fern es das Verſtändniß vorbereitet.“ — 

Klelien fiel hier der alte Melchior ein, ſie wußte 

nicht warum; aber ſie konnte die Frage nicht unter— 

drücken, ob man ſie nicht für fähig halte, die Wahr— 

heit zu ertragen, ob der alte Melchior lebe, oder 
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welche Erſcheinung fie dort geſehen. — „Ich war 

nicht gegenwärtig,“ ſagte Alp, „aber ſicher wird der 

Alte Euch ſagen, was Euch zu wiſſen frommt; für 

heut genüge Euch ein erklärendes Wort: Denkt Euch 

einmal den Zuſtand einer Seele, die ohne eigne Über: 

zeugung die Reformation mit der Menge hat ſchaffen 

helfen, und erſt ſpät zu einem Nachdenken gelangt, 

was da eigentlich geſchehen ſei, und daß ſich Manches 

doch noch ganz anders deuten laſſe. Die ſpäte Reue 

ſucht die Unbeſonnenheit der Jugend zu vernichten.“ 

— Sie waren in der Nähe des Schloſſes, und Alp 

nahm mit einem Händedrüucke ernſten Abſchied. 

8. Der Freudenbrief und Emerenzie 

Während der Amtspachter mit großem Eifer durch 

einen Bildhauer aus der Stadt den vom Dorftiſcher 

gezimmerten neuen Chor mit ausgeſchnitztem Laub ver— 

zieren ließ, und eben behaglich dem ſchönen Werke zu— 

ſah, brachte der Bote aus der Stadt einen Brief mit 

großem Wappen verſiegelt. Der Pachter beſah erſt 

mit Ehrfurcht die fremde Aufſchrift, öffnete ihn dann 

und las mit einer Beſchämung, als ob er nackt in 

großer Verſammlung ſtehe, ſeine innerſten Wünſche 

deutlich ausgeſprochen. Er ging in ſein Haus, indem 

er noch nebenher heftig auf die Frohnleute bei der 

Gartenarbeit ſchalt, um ſich zu überzeugen, daß er noch 
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lebe. Er trat in feine Wohnftube, und ſagte zur 

Frau: „Lies vor, was ſteht darin?“ — „Meinſt Du, 

daß ich noch auf meine alten Tage in die Schule ge— 

gangen?“ antwortete die Frau, und reichte den Brief 

der Tochter, die heftig zitterte, weil ſie ihr böſes Ge— 

heimniß in dem Briefe aufgedeckt glaubte. — Als ſie 

nicht leſen konnte, riß der Vater ihr den Brief aus 

der Hand und ſprach: „Der Amtshauptmann hatte 

damals ganz recht, da er mir verſicherte, der kaiſer— 

liche Rath, den ich vor Gotha ſprach, als ich die Le— 

bensmittel hinführte, ſei ein Mann von großem An— 

ſehen. Da ſchreibt er mir, daß ſeine kaiſerliche Ma— 

jeſtät auf ſeine Veranlaſſung mir einen Adelsbrief aus— 

fertigen wolle, wofür ich aber den Werth von tauſend 

Joachimsthalern auf unſerm Landhauſe niederlegen 

müſſe. — Was ſind tauſend Thaler gegen dieſe Ehre,“ 

fuhr er fort, und ſtrich ſich mit dem Krummkamm 

durch die Haare. „Ich kaufe mich unter dem Krumm— 

ſtabe an, da iſt gut wohnen, ich werde katholiſch; 

der Schwager kennt die guten Weinberge, ich kaufe 

ſie, ich trinke alle Tage den beſten Wein, alle hohe 

Herren gehen bei mir zu Gaſte, ſie wählen mich da— 

für zum Domherrn, endlich zum Churfürſten, denn 

Söhne habe ich doch leider nicht, die meinen Namen 

fortpflanzen könnten; ich laſſe mich ſcheiden von Dir, 

aber ich behalte Dich im Hauſe als Haushälterin, 

wenn ich geiſtlich werden ſollte!“ — „Du willſt dich 

a von 
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von mir feheiden laſſrn?“ jagfe die Frau; „ich glaube, 

es hat Dir einer etwas aufgebrannf. Wie willſt Du 

predigen können? Wenn Du nur eine kleine Hiſtorie 

erzählen willſt muß ich Dir immer helfen! Und päpſt— 

lich willſt Du werden, Du Gottes-Läſterer, um Kur— 

fürſt zu werden; da möchte ich Dir meinen ganzen 

Schlüſſelbund auf die Stirn prägen!“ — Der Mann 

ſprang luſtig zur Thür hinaus, und ließ die Frau 

ſchimpfen, bei der dieſes Schimpfen auch kein rechter 

Ernſt, ſondern nur ein anderer Ausdruck der Freude 

war. Denn kaum war er hinaus, ſo ſagte ſie zur 

Tochter: „Einen Sohn muß ich noch haben! Geh hin, 

und beſtelle mir den alten Jakob, vielleicht weiß er 

etwas dafür.“ 

Die Tochter Emerenzie ging gern zum alten 

Jakob, denn dieſer hatte ſie ſeit ihrer Reiſe nach der 

Stadt wegen ihres ſteten Unwohlſeins berathen ſollen. 

Der kluge Alte hatte ihr aber nichts, als reines Waf- 

ſer verſchrieben, und ihr immer wiederholt, daß nur 

ein höherer Beiſtand ihr helfen könne. Endlich war 

es zum Bekenntniß gekommen, und ſie hatte ihm ber: 

traut, wie fie in der Stadt bei den Nähterinnen, die, 

in Ermangelung der Klöſter, jetzt im Sticken mit Seide 

und Korallen und im feinen Nähen unterrichteten, die 

Bekanntſchaft Egenolfs, des Sohnes vom Berg— 

hauptmann, gemacht habe. Er habe ſie zum Abend— 

tanz geführt, wofür ſie ihm einen Kranz gegeben. 

gr. Band. a 12 
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Die Nähterinnen hätten jede Zuſammenkunſt, ihres 

Vortheils wegen, gefördert. Sie habe nichts zu ſprechen 

gewußt, darum habe ſie küſſen müſſen. Das habe er 

ihr an einem ſchönen Frühlingsabend vorgeſungen: 

Weil ich nichts zu ſprechen weiß, 

Muß ich wohl Dich küſſen, 

Dieſe Sprache ſpricht fo leiſ', 

Ich nur darf ſie wiſſen, 

Dieſe Sprache iſt ſo leicht 

Und ſo reich begabet, 

Wenns daſſelbe Wort Dir deucht, 

Es doch anders labet. 

Die Natur begreif ich nur, 

Seit ich küſſen lernte, 

Wie ſie von derſelben Spur 

Sich noch nie entfernte, 

Wie ſie gleiche Blüthen ſchafft 

Jedem Frühlingslichte, 

Und in gleicher Worte Haft 

Stammelnd ſich verpflichte. 

Der alte Jakob ſchüttelte mit dem Kopfe bei 

dem Liede, welches die arme Emerenzie ſo unglück— 

lich gemacht hatte. Denn nun erſt bekannte ſie ihm, 

daß ſie den Zuſtand kaum länger verbergen könne, 

worin ſie ſich befinde; ſie habe ihn lange ſelbſt nicht 

errathen. Darauf theilte fie ihm unter vielen Thrä— 

nen mit, daß die Mutter ſich einen Sohn wünſche. 

Der alte Jakob wurde dabei nachdenkend und ſprach 

vor ſich hin: „die Mutter iſt ſehr ſtark; es wird Nie— 
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mand verwundern, wenn man hörte, daß fie unerwar— 

tet entbunden. Die Zigeunerin, meine alte Kräuter— 

frau, kann Emerenziens Niederkunft beſorgen; fie 

läuft in alle Häuſer zun Wahrſagen.“ Emerenzie 

wünſchte nur, er möge ſie von dem Schimpfe der 

ſtrenge öffentlichen Kirchenbuße retten, zu welcher ſie 

der Magiſter Cyriakus, deſſen Autrittspredigt fie mit 

Schrecken gehört, gewiß verdammen werde. 

Der alte Jakob gebot ihr Schweigen, vielleicht 

gebe die Gelegenheit ſich an, um dieſen Plan ohne 

Anſtoß durchzuführen. In jedem Falle werde er ſie 

nach Franken fortzuſchaffen ſuchen, wenn Egenolf 

gar nichts von ſich hören laſſe. Sie zeigte ihm einen 

Brief von Egenolf, worin dieſer unüberſteigliche Hin— 

derniſſe in dem Willen ſeines Vaters vorgab, der ihn 

mit Klelien vermählen wolle; deswegen müſſe er ſie, 

wenn es die Umſtände erlaubten, nach Böhmen zu 

einem vertrauten Kriegskameraden entfuͤhren. „Kommt 

er nicht,“ ſo ſprach ſie, „und wißt Ihr keinen Rath, 

ſo muß ich wohl dem Rufe der Unken im Schloßteiche 

folgen! — Jeden Morgen rufen ſie mir zu: Du, Du, 

ſpring zu, hier iſt Ruh!“ — Wie ſie dies geſprochen, 

hörte ſie deutlich die Stimme des alten Pfarres Mel— 

chior, der ſie immer ſo lieb gehabt, ſie ſo oft be— 

ſchenkt hatte: „Wenn Dich die böſen Buben locken, 

ſo folge ihnen nicht!“ Sie ſah ſich erſchrocken um, 

ſah aber niemand, der geſprochen hatte. Sie floh 

12* 
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aus dem Zimmer, und der alte Jakob folgte ihr, ſie 

zu bitten, daß ſie ja nichts wiederſagen möchte. — 

9, Glaubenstrennung und Brudermord. 

Wir erinnern uns der Erzählung von zwei Freun— 

den, deren einer ſich katholiſch, der andere evangeliſch 

nannte, und die manches Jahr einander gegenſeitig 

zu bekehren ſuchten, und heftig mit einander ſtritten. 

Als aber ihre Beſchäftigung ſie auf längere Zeit von 

einander riß, kreuzten ſich gegenſeitig ihre Briefe, in 

denen ſie einander erklärten, daß jeder zu dem Glau— 

ben des Andern übergegangen, wodurch alſo beide, 

ohne es zu wiſſen, durch eine neue, faſt unüberſteig— 

liche Kluft von einander getrennt waren; denn nie— 

mand verargt es dem, der eifrig bei dem Glauben 

ſich zu erhalten ſucht, in welchem er erzogen; wer 

aber einen andern zu dem Glauben beredet, den er 

ſelbſt nicht bewahren kann, der ſcheint ſeinen Glauben 

nicht aus rechter Quelle geſchöpft zu haben. — Zwar 

nicht in dieſem, wohl aber in einem verwandten Glau— 

bensverhältniffe ſtanden Alp und Klelie zu einander. 

Er wagte nicht mehr, ihr ſeinen Glauben zu preiſen, 

ſeit er, der ſich immer mehr die Zuneigung des Amts— 

hauptmanns mit ſeinen alchymiſchen Kenntniſſen er— 

warb, ihre fromme Geſinnung kennen lernte. Keine 
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Eutſagung koſtete ihr etwas, wenn ſie das Heil ihrer 

Seele damit zu fördern meinte; in jedem Wunder ſah 

ihr Glaube gleich das Erhebende, ihr eigenes Leben 

ſchien ihm eine ſtete Wundererſcheinung. „Und das 

Alles hat das evangelifche Wort gebildet,“ ſeufzte Alp 

in ſich; „wo fand ich Ahnliches bei den Unſern? 

Welche Wohlthat theilt ſich in ihr auch uns mit! Ja 

die Allgemeinheit dieſes Glaubens, der Alles zu erken— 

nen, und ſich in Allem wiederzufinden weiß, geht ge— 

gen meinen Willen zu mir über; ich vergeſſe der 

Wohlthaten meiner Kirche, und nur das Schmerzliche, 

was ich in ihrem Dienſte verrichtet, ſteht vor mir mit 

blutiger Schrift.“ Klelie erkannte nichts von Allem, 

was in ihm durch ſie angeregt, und verwandelt wurde; 

er konnte ſich ihr nicht erklären. Wenn ſie die Zeit 

gewinnen konnte, ſchlich ſie zum alten Jakob, der 

aber ſo vorſichtig in ſeinem Bekehrungseifer war, ſie 

halbe Stunden warten zu laſſen, wenn Bauern mit 

kranken Pferden vor feiner Thüre harrten, die feiner 

Hülfe bedurften. Aber mit Staunen ſah ſie, wie dieſe 

Thiere ſich von ſeiner heilenden Hand jeden Druck ge— 

fallen ließen; er ſchien ein Golt der Thiere, wenig— 

ſtens Gotteshand durch ihn wirkſam zu ſein. Wie 

dieſe Welt der Sinne verderbt und wie ſie geheilt 

werde, das ſchwebte ihr vor, gleich einem neu entdeck— 

ten Reiche; ſo brach ſie einſt in die Worte aus: 
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D grüner Baum des Lebens, 

In meiner Bruſt verſteckt, 

Laß mich nicht flehn vergebens! 

Ich habe dich entdeckt. 

O zeige mir die Wege 

Durch dieſen tiefen Schnee, 

Wenn ich den Fuß bewege, 

So gleit' ich von der Höh'. 

Ich bliebe dir gern eigen, 

Ich gäb' mich ſelber auf, — 

Willſt du den Weg mir zeigen, 

Soll enden hier mein Lauf? 

Mein Denken iſt verſchwunden, 

Es ſchlief das Haupt mir ein, 

Es iſt mein Herz entbunden 

Von der Erkenntniß Schein. 

Ich werd' in Strahlen ſchwimmen, 

Aus dieſes Leibes Nacht, 

Wohin kein Menſch kann klimmen, 

Mit des Gedankens Macht. 

Es ward mein Sinn erheitert, 

Die Welt mir aufgethan 

Der Geiſt in Gott erweitert, 

z Unendlich ift die Bahn! 

So ſprach ſie vor ſich; aber weder ihm, noch deim 

geliebten Alp konnte ſie ihr Gefühl ausdrücken, ſie 

mußte mit ihnen über gleichgültige Sachen reden. 

Sie ſchämte ſich vor ihnen, wie vor überlegenen We— 

ſen, und beide konnten ihr ſo viel Neues von der 

Welt erzählen, daß die Stunden, welche das Haus— 

weſen ihr übrig ließ, ihr ſchnell entſchwanden. Übri- 

gens bewahrten Klelie und Alp noch immer gegen 
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einander das urſprüngliche Verhältniß; er ſollte ihr 

die Herrlichkeit des katholiſchen Glaubens zeigen, der 

in ihm ſchwankte; fie horchte ihm zu wie einem Leh— 

rer, aber er konnte ihr nichts Neues mehr ſagen, ihm 

war die Überzeugung entſchwunden. So verſtummte 

er eines Abends neben ihr, und ſie machte ihm Vor— 

würfe, daß er Magnetnadel und Wünſchelruthe bei 

Seite lege, als ſie ihm eines Abends im Gärtchen an 

der Kirche begegnete. Sie ergriff ſelbſt die Magnet— 

nadel und verſuchte ſie an dem Gemäuer der alten 

verfallenen Kirche. Schon wollte ſie den Verſuch 

aufgeben, als die Nadel bei einer Stelle der Mauer 

angezogen wurde, wo kein Eiſen zu bemerken. Alp 

machte ſie aufmerkſam, daß eine Zumaurung unter 

einem Bogen, die ſich ſchon etwas abgelehnt habe, 

wohl irgend etwas verbergen könne. Auf ihre Bitte 

löſte er mit ſeinem Hammer die Steine, und bald 

ward eine eiſerne Thür ſichtbar, deren verroſtetes 

Schloß ebenfalls feinem Hammerſchlage wich: fie er— 

blickten eine überwölbte Treppe. — „Vielleicht zum 

Todtengewölbe kann das führen,“ ſagte Alp. Aber 

Klelie ließ ſich davon nicht abſchrecken; ſie behaup— 

tete, es ſtröme ihr eine geſunde Luft entgegen, wie 

ſie in Kellern nicht zu finden, und ſprang voran die 

Stufen hinunter. Alp folgte ihr nach, ohne Neugierde, 

blos aus Sorge, daß ſie nicht Schaden nehme. Die 

Treppe führte nicht tief, und endete ſich in einen Fel— 
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ſengang, in welchem ſie bald den Schimmer der Ein— 

ſtrahlung von oben verloren. Klelie hielt hier einen 

Augenblick inne. Das Gefühl der Gefahr, ſich zu 

verirren, kam über ſie; ſie warf ſich Alp an die Bruſt 

und rief: „Glücklich, wenn die Welt vor uns wie 

hinter uns verſchloſſen wäre, wenn wir hier mit ein— 

ander auf dem dunklen Pfade des Heils verſchmachte— 

ten!“ Alp ſagte leiſe vor ſich: „So ſollte es kom— 

men!“ dann warf er ſich mit einem Seufzer nieder, 

und ſprach: „der Abſcheu vor mir ſelbſt erſtickt die 

Bewunderung, die Ihr mir entreißt; in dieſem Augen— 

blicke ahne ich die Überlegenheit Eures Glaubens und 

ein ſchweres Unrecht, das mich ſchon lange erdrückt.“ 

— „Was, ſprecht Ihr,“ ſagte Klelie, „wollt Ihr 

mich in Verſuchung führen? Gerade jetzt wollte ich 

Euch eingeſtehen, was Ihr vielleicht lange ſchon er— 

rathen, wie mich dieſer tiefe wunderbare Bau jener 

zerſtörten Kirche von neuem überzeugte, daß ſo Vieles, 

was Eurer Kirche vorgeworfen wird, weil es mehr 

iſt, als was jedem offenen Sinne und Dienſte gehört, 

für die tiefere Andacht geweihter Seelen nothwendig 

ſei. — Iſt es denn nicht ein ganz anderes Weſen und 

Wehen in dieſer unterirdiſchen Nacht, als auf der 

Spitze des Kirthurms unter den Sternen, wo ich ſo 

manche Stunde verträumte?“ — „Wenn aber die 

Bosheit ſich dieſer heimlichen Kräfte, dieſer geheimen 

Wege bemächtigte?“ rief Alp, — „doch Ihr ſeid zu 
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ſchuldlos, um mich zu verſtehen! Vielleicht könnte mein 

Leben Euch belehren!“ — „Gern hätte ich oft nach 

Eurer Abkunft gefragt,“ ſagte Klelie, — „Haltet 

an,“ rief Alp, „habt Ihr von Alphons Diaz ge— 

hört?“ — Klelie zitterte und ſprach leiſe: „der Va— 

ter, der in Pfälzer Dienſten ſtand, als Diaz ſeinen 

Bruder erſchlagen, verfolgte ihn bis Tyrol; er ge— 

wöhnte uns, ihn wie Kain zu verabſcheuen.“ — „So 

verabſcheuet mich,“ ſagte Alp, „ich bin der unglück— 

liche Alphons Diaz; der Glaubenseiferer einſt, jetzt 

der abtrünnige Diaz.“ Nach einer Stille, als ob 

die Welt neben ihnen verſunken, fuhr Alp fort: „Wie 

wir uns liebten, kann nur ein Mann wiſſen, in deſſen 

Adern das Blut des Cid, unſeres Ahnherrn, fortlebt. 

Zwei ältere Brüder von mir, die ſeit erſter Jugend 

getrennt, von verſchiedenen Anverwandten auferzogen 

waren, hatten, in Ergebenheit gegen dieſe, während 

der niederländiſchen Unruhen entgegengeſetzten Parteien 

ſich angeſchloſſen. Auf offenem Felde trafen ſie ge— 

gen einander, erkannten ſich gegenſeitig am Feuer ihrer 

Augen, warfen ihre Degen weg, fielen einander in die 

Arme, und eine Kugel tödtete beide in ihrer Umar— 

mung. Warum nicht mir dieſe himmliſche Führung, 

der ich faſt noch ein Kind im Dienſte der Kirche ge⸗ 

gen wilde Indianer gefochten habe!“ — Dann erzählte 

er ihr in aller Kürze ſeine Schickſale; wie er ſtolz auf 

feinen Ruhm aus Amerika heimgefonmen, und in 
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Madrid von feinem Bruder mit Verachtung habe re: 

den hören, der als Anhänger Luthers, Spanien auch 

zu verführen trachte; wie er es von der Inquiſition 

erhalten, daß ſeines Bruders Name nicht öffentlich 

verrufen und an den Galgen geſchlagen werden, auch 

dieſer nicht durch Mörder ungewarnt fallen ſolle, wo— 

fern er, Alphons ſelbſt das Todesurtheil, das über 

ihn erlaſſen, an ihm vollſtrecken wolle. Er gab ihr 

ein Bild ſeiner Verzweiflung, bis er ſich endlich zur 

Reife mit Valdeſi, einem Schergen der Inquiſition, 

entſchloſſen. Er erzählte, wie er den Bruder in Neu— 

burg wiedergefunden, als ob ſein Inneres ausgetauſcht 

geweſen; wie er vergebens denſelben von ſeinem Glau— 

ben zu bekehren, ihn nach Rom zu gehen beredet habe, 

damit er dort Vergebung erhalten könne; wie er Alles 

ſchon aufgegeben, ſchon weggeritten geweſen aus dem 

Hauſe des Bruders, als ihm ſein Begleiter Valdeſi 

die Namen gezeigt, welche am Galgen vor der Stadt 

angeſchlagen worden. Da ſei ſein Entſchluß gereift, 

ſein-Verſprechen habe ihm keine Wahl gelaſſen, er 

habe ihn mit dem Todesurtheil an den Bruder zurück— 

geſchickt, und während dieſer es eröffnet, und dabei 

die Verſicherung ſeiner Liebe im Scheine des Mor— 

genhimmels geleſen, habe ihm Valdeſi, ohne daß 

er es geahnet, den Todesſtreich gegeben. Seitdem 

habe er ſich der Einſamkeit überlaſſen. Obſchon mit 

Ehrenzeichen und Heiligthümern aus Spanien und Rom 
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beſchenkt, vom Kaiſer geſchützt gegen die Anklagen der 

deutſchen Fürſten, von den Johannitern in ihren De: 

den aufgenommen, habe ihm die Welt nicht mehr ge— 

fallen. In den einſamen Bergen ſei er ſeiner Kraft 

inne geworden, das unterirdiſch Verborgene zu ent— 

decken, und dieſe Kraft ſei ſeitdem ſeine einzige Freude 

geweſen. Was er von Alchymie gelernt, habe er 

durch Umgang mit gelehrten Bergleuten überkommen; 

er ſelbſt habe nie Gefallen daran gehabt. Auch jene 

Freude am Unterirdiſchen und Unentdeckten ſei ihm 

entſchwunden, ſeit er Klelien geſehen, vielleicht ſogar 

jene Eigenſchaft; er könne nichts mehr finden, vielleicht 

ſei jene Gabe zu ihr übergegangen, wie die katholiſche 

Lehre, von der er nichts mehr bewahren könne, ſeit 

er durch ſie das evangeliſche Wort erkennen ler— 

nen. Klelie ward bei dieſer Erzählung von ſo 

ſchmerzlichem Mitleiden durchdrungen, daß ſie ihm am 

Schluſſe weinend um den Hals fiel, und ihm zuſchwor, 

die Welt habe ihm Unrecht gethan, er habe nicht au: 

ders handeln können; fie müſſe ihm alles Uuglück 

vergüten, fie gehöre ihm ganz. Alp nahm das Alles 

in dumpfen Schweigen an. Er überſah Verhältniſſe, 

die von ihr unbeachtet waren, die Glaubensverſchieden— 

heit, den Willen des Vaters, der ſie, wie es perlautet, 

dem Sohne des Berghauptmanns beſtimmt hatte; aber 

vor Allem erſchrack er vor dem Dunkel, das ſeine 

eigene Seele umnachtete, und das Klelien wenig gute 
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Stunden ſchenken könnte. Plötzlich fuhr er auf und 

behauptete der Mutter Stimme über ihnen zu hören. 

Klelie ſchritt weiter vorwärts, Alp folgte; es dauerte 

nicht lange, ſo blinkten über ihnen die Sterne. Alp 

meinte, es käme ihm vor, als wären ſie durch den 

Mittelpunkt der Erde gegangen, und kämen nun zu 

ſeinen alten Freunden nach Amerika, über denen Nacht 

waltet, wenn bei uns das Tageslicht alle Augen an— 

zieht. Aber Klelie erkannte die Stelle am Wege, 

wo der Felſeuriß ausgeht, wo das Marienbild von 

ihr ſo oft im Mondenſchein bewundert, und wo Alp 

ihr damals ſo wunderbar erſchienen war. Sie zeigte 

ihm das Marienbild; er verſicherte wieder, daß er 

nichts, was dem gleiche, in der vom Monde ange— 

ſchimmerten Schieferfläche zu erkennen im Stande ſei. 

Die Mutter rief jetzt über die Mauer. Klelie ant— 

wortete, ſie komme gleich, ergriff die Hand des Alp, 

küßte ſie und eilte auf dem Seitenwege ins Schloß, 

ſehr beſorgt, die Mutter möchte den geheimen Aus— 

weg entdeckt haben. Dieſe Furcht war unnütz; der 

Eingang war von einem Pfeiler ſo verſteckt, daß ſelbſt 

die friſch aufgebrochenen Steine nicht leicht bemerkt 

werden konnten. Dagegen trat ihr die Mutter mit 

Vorwürfen entgegen, daß ſie mit dem fremden Berg— 

mann, deſſen Abkunft niemand kenne, Nachts umher— 

laufe; ſie wollte ſogar geſehen haben, daß ſie ſich ge— 

küßt. „Soll ich es dem Vater ſagen?“ fragte die 
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Mutter. — „Lieber werf ich mich gleich ins Waſſer,“ 

ſchwur Klelie. „Aber Mutter, Ihr verſteht uns nicht, 

wir ſind weit hinaus über die Untugenden der Welt! 

Quält Euch nicht! Die Liebe ertödtet in uns die Luſt; 

ſein frommes Herz bedarf meiner nur, durch ihn ge— 

lange ich zur Seligkeit.“ — Die Mutter konnte das 

nicht verſtehen, und betete, weil ſie groß Unglück fürch— 

tete; Klelie aber ging noch an demſelben Abend in 

den Garten, um die ausgebrochenen Steine an der 

Thüre wegzuräumen, und dieſe durch Strauchwerk, 

welches vom Beſtecken der Erbſenbeete übrig geblieben, 

jedem Auge zu verſtecken. 

10. Das verſchwundene Kind. 

Gleich in den nächſten Tagen benutzte Klelie den 

geheimen Weg, um den alten Jakob früh zu be— 

ſuchen, ehe ſein Geſchäft den Platz vor ſeinem Hauſe 

in einen Viehmarkt verwandelt hatte. Er ſuchte ſich 

mit dringenden Geſchäften zu entſchuldigen, aber Nie— 

mand drängte ihn. Sie erklärte ihm den Entſchluß, 

zu ſeinem Glauben überzutreten, ohne auf ſeine Ent— 

ſchuldigungen zu achten, und den Wunſch, von ihm 

unterrichtet zu werden. Er ſchien verlegen, verſicherte 

ihr, ſie müſſe die Sache noch anſtehen laſſen; ſie ſolle 

ſich erſt mit Alp beſprechen. Sie wollte ihm wider— 

ſprechen, aber eine Stimme hinter der Bretterwand über— 
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nahm ihre Sache; es war die Stimme des verlornen 

Predigers, die dringend bat, ein ſo heilſames Werk 

keine Stunde aufzuſchieben, denn Niemand kenne ſei— 

nes Lebens Dauer. Der alte Jakob verwies die 

Stimme zur Ruhe, ſie habe auf Erden nichts mehr 

zu ſprechen, und ſie ſchwieg. Klelie flehte um Ent— 

hüllung dieſes Geheimniſſes, und der Alte vertröſtete 

ſie auf die Zukunft; es gehe Alles natürlich zu, er ſei 

fern von Zauberei und allen Werken der Finſterniß. 

Dann predigte er ihr Geduld, und bat ſie, mit dem 

armen Alp nicht vom Glauben zu ſprechen; er ſei 

ſehr ſchwermüthig durch inneren Kampf. Endlich ſagte 

er, daß er einen Kranken beſuchen müſſe. So wies 

er fie von ſich, und fie irrte aus einer innern Uunluſt 

vom Schloßwege ab nach dem Eichenwalde, der da— 

mals wegen mancher Räuberei übel berüchtigt war. 

Aber ſo früh, dachte ſie, kann keine Bosheit erwachen, 

und ſich in den Sonnenglanz ſtellen. Selige Früh— 

lingsluſt drang durch ihre Augen ins Herz, ſie dachte 

keiner Gefahr und keiner Sorge, bald blickte ſie auf— 

wärts zu den Vögeln in den Neſtern, bald zu den 

ſchimmernden Erdbeeren am Boden, die ſie ſammelte; 

flocht Gewinde aus Blättern, die ſie mit den Stielen 

durch einander ſteckte, und kleine Körbchen aus Bin— 

ſen; Alles wollte ſie dem heimlichen Muttergottesbilde 

opfern. Vieles hatte einen neuen Reiz gewonnen, 

als ob ſie es nie geſehen. Sie beobachtete die Schat— 
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fen der Blumen, das Gras, welches in dieſen Schat— 

ten noch voll Thautropfen hing; hier ſah ſie auch 

Fußtritte ganz deutlich im niedergebeugten Graſe. 

War Alp ihr nahe? — Ihr Herz klopfte. Aber die 

Vernunft fragte in ihr, was ſie auch wolle, Alp 

könne nie ihr näher verbunden werden, auch wenn 

ſie ſeinen Glauben annehme, denn er ſei einem geiſt— 

lichen Orden vermählt. Er iſt fo viel älter, anwortete 

das Herz, er hat ſo viel erlebt; liebe ihn als Vater, 

ſuche ihm Alles wieder zu ſchenken, was er an der 

Welt verloren hat! Dein Gefühl iſt nicht kindlich, ant— 

wortete die Vernunft; ein Kind denkt noch an etwas 

Anders, wenn es die Hände ſeiner Altern faßt; Du 

aber denkſt nur an ihn, Du biſt bei ihm, wenn er 

auch nicht bei Dir iſt; Dir nahen ſeine Lippen, wenn 

Du die Lampe in ihrem Bl Abends erſtickt haſt, und 

ſeine Augen blicken zu Dir aus dem Dunkel; Du weißt 

nichts mehr zu beten für Dich, Du beteſt nur für ihn! 

— Sie mußte aufblicken, um Hülfe zu ſuchen, und 

es war ihr, als ſähe fie, alle Bäume gedoppelt, als 

umgebe den Baum ein feineres Weſen, das, nur als 

Zeichen ſeines Daſeins und deſſen Bedürftigkeit mit 

den ſichtbaren Zweigen verbunden, immer beſchäftigt 

mit der Sonne und den Wolken ein heimlich raſtlo— 

ſes Leben führte. Und wie fie zu den funkelnden, 

ſingenden Wipfeln aufblickte, meinte ſie, auf dem grü— 

nen Schooße der einen Eiche ein Kind in einem Neſte 
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zu erblicken. Sie rieb ſich die Augen, die träumende 

Geſtaltung der Bäume verſchwand; aber ſie ſah deut— 

lich den Kopf eines Kindes, das in Leinen gehüllt, 

wie in einem Neſte zu liegen ſchien. Sie erhob ſich 

auf den Zehen, ſie ſah es noch deutlicher; aber hinan 

zu ſteigen vermochte fie nicht. Mit Blitzesſchnelle eilte 

ſie nach Hauſe und rief nach Leuten, dieſe waren aber 

alle zu einer Arbeit ins Feld gegangen. Endlich be— 

gegnete ihr die Mutter, die gar nicht begreifen konnte, 

wie ſie in den Wald gekommen, und was ſie da ge— 

macht, aber weiter nichts von ihr erhalten konnte, 

als Bitten, das Wunder anzuſehen. Das Geſpräch 

zog den Vater an; ſeine Neugierde überwog, er zog 

die Glocke nach dem Schloßwächter, und machte ſich 

mit dieſem, nebſt Mutter und Tochter, auf den Weg 

nach dem Walde. f 

So war allerdings beinahe eine halbe Stunde ſeit 

der Eutdeckung vergangen. Als Klelie ſich dem 

Baume athemlos näherte, rief fie, fie ſehe das Kind 

nicht mehr. Der Vater ſchalt über ihre Einbildungen; 

aber der Schloßwächter ſetzte die Leiter an, und be— 

richtete, es ſei allerdings da ein ſeltſames Geflechte, 

worin ein Kind hätte liegen können, auch liege noch 

eine leinene Windel darin. Er warf die Windel 

herab; es war kein Namenszeichen zu entdecken. 

„Wenn es nur nicht umgebracht worden iſt,“ ſagte 

der Amtshauptmann; „ſicher hats die Mutter, die es 

heim— 
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heimlich geboren, ſehen können, daß Klelie es wahr: 

genommen.“ — Klelie ſuchte in Verzweiflung um— 

her; der Thau war inzwiſchen verraucht, und keine 

Fußtapfen mehr zu ſehen. Mit der Klage um das 

arme Kind beantwortete ſie alle ernſte Fragen des 

Vaters, welcher Teufel ſie ſo früh in den Wald ge— 

führt, vor dem ſie jetzt in der unruhigen Kriegszeit, 

bei fo vielen wandernden Zigeunern und Landsknech— 

ten, ſelbſt Männer ohne Waffen ſcheuten. Der Ba: 

ter wollte in ſeinem Zorne die Hölle ſtürmen, Klelie 

mit ihrer Verzweiflung den Himmel; aber beide blie— 

ben feſt verſchloſſen. 

Dies Ereigniß weckte die Erfindungsgabe der Ein— 

wohner dieſer Gegend; Jeder richtete ſeine Vermu— 

thung auf irgend ein Mädchen, das an dem Tage 

von Hauſe abweſend, oder krank geweſen. Auch 

Klelie blieb nicht verſchont von dieſen unbeſcheidenen 

Gerüchten; denn was hatte ſie ſo früh in dem Wald 

zu thun? Aber die älteren Frauen richteten ihr Augen— 

merk auf Emerenzien, welche in dieſen Tagen krank 

danieder gelegen. „Jakob wird es ſchon wiſſen,“ 

ſagte eine Magd, „denn er iſt aus- und eingegangen.“ 

Der Amtshauptmann hatte davon nichts vernommen, 

aber ſeine Tochter wegen ihres frühen Umherlaufens, 

und wegen ihrer Widerſpenſtigkeit, nach ſeiner militä— 

riſchen Gewohnheit, mit achttägigem Stubenarreſt be— 

ſtraft, wodurch die Gerüchte ſich wieder zu ihrem Linz 

or. Band. 13 
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gunften hinlenkten. Der Magifter Cyriakus ging 

mit großem Ernſt an die Unterſuchung, ſprach mit 

Allen einzeln, ſuchte Jeden zum Bekenntniß zu brin— 

gen, beſonders den alten Jakob und Emerenzienz 

aber Alles mißlang, weil er ſeiner Sache zu ungewiß 

war, um feſt auftreten zu können. Sein Eifer wuchs 

durch den Mangel an Erfolg; er hoffte dagegen in 

öffentlicher Rede um fo mächtiger zu wirken, und er— 

ſchreckte mehrmals ſeine Haushälterin durch das to— 

bende Memoriren feiner Predigt zum nächſten Sonntag: 

HH De r Sonntags morgen. 

Dieſer Sonntag war in doppelter Feier für das 

Pachterhaus bemerkenswerth. — Das neue Chor für 

den Amtspachter war fertig, es ſollte eingeweiht wer— 

den, und am frühen Morgen überbrachte ein reiten— 

der Bote, den er anſehnlich beſchenkte, das ungeheure 

Adelsdiplom. Mit welchem Jubel war daſſelbe im 

Hauſe des Berghauptmanns erfunden, wie luſtig war 

die Befihreibung der Perfon des Geadelten und feiner 

befonderen Verdienſte, unter welchen auch feiner Waſ— 

ferftiefeln Erwähnung gethan war, deren Erfindung 

er ſich zuſchrieb, ſeines Mittels gegen die Wanzen, 

ſeiner Kunſt, den Leinochſen beim Pflügen anzulernen, 

und ſeines Hamſterſchlages, durch welche Kunſt er ſein 

ganzes Haus mit Pelzen zu verſehen pflege. Es wurde 
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ihm zugleich ein ungeheures ritterliches Schwert, ein 

rieſenhafter gelber Sporn und ein Schild überſchickt, 

auf welches fein Wappen, das er ſchon länger geführt, 

ein Maulwurf im goldnen Felde, mit dem Helme ge— 

ziert, abgebildet war. Dies Schild ließ er noch Mor— 

gens nach Anleitung des Briefes an ſein Kirchenchor 

anſchlagen, und wartete mit Ungeduld des zweiten 

Gloͤckenläutens. Beim Amtshauptmann hatte fich zum 

Vollgenuſſe des Scherzes der Berghauptmann einge— 

funden; doch war der letztere, bis er einige Gläſer 

getrunken, wegen ſeines Sohnes etwas übellaunig, der 

ſich ohne weitere Urſache von dem Heere bei Gotha 

beurlaubt hatte. Es kam aber der Trödler an, der 

dem Geadelten allerlei fatales Prachtzeug aufhängen 

follte; der gab wieder neues Leben, als er erzählte, 

wie er der Frau den Hermelinmantel und die unge— 

heure Drathaube übergeworfen habe. Die Amtshaupt— 

männin war keine Freundin des Spottes, und hätte 

ihre verfeindeten Nachbarn gern gewarnt, wenn ſie 

nur eine Gelegenheit hätte erfinden können. Aber 

Klelie, die als Botin hätte dienen können, ſaß noch 

immer im Arreſt, und war, wegen der Trennung von 

Alp, etwas heftiger als gewöhnlich. Dennoch be— 

ſchloß die Mutter, ihr die Botſchaft anzuvertrauen, 

ſchlich aber zu einer Stunde ins Zimmer der Tochter, 

als dieſe aus dem Fenſter in Blicken mit Alp Ver— 

kehr trieb, nachdem ſie einen ſeltſamen Brief von ihm, 

13 * 
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an Haaren, die ſie zuſammengeknüpft, empor gezogen 

hatte. Der Brief enthielt ein quälendes Selbſtgeſpräch 

des armen Alp. Alle Leidenſchaften wütheten wieder 

in dem ſcheinbar ausgebrannten Vulkane ſeines Her— 

zens, ja es ſchien, als wenn die Decke eingeſtürzt ſei, 

und die Gewalt in ihm eine neue Ordnung der Dinge 

erzeugen wolle. Von der Schwärmerei für ſeinen 

Glauben war er, — aus Liebe zu dem Glauben, der 

Klelien erzogen hatte, zum Haſſe gegen denſelben 

übergegangen. Er nannte ihn eine Anſtalt, den Na— 

turkräften und der weltlichen Gewalt ein geiſtlich An— 

ſehen zu geben, eine Anſtalt zum Morden, eine Fall— 

grube des Teufels; ihre Unerfahrenheit habe mit fo 

reichen Worten geſpielt; die ſie im guten Unterrichte 

überkommen, daß er ſich jeden Augenblick daran ftärfe, 

er habe ſich dem Magiſter Cyriakus mit ſeinem 

ganzen Seelenheil übergeben, aber ſie ſolle ſür ihn 

beten. Alles Andere, ſchrieb er, iſt gegen dieſe eine 

Sehnſucht in Schatten geſtellt, — ſelbſt die Liebe zu 

Dir, die mich wie eine himmliſche Führung umſchwebt. 

Aber ſei getroſt, laß Dich zu keiner Heirath verleiten, 

die Deinem Herzen entgegen! Indien hat mich reich 

gemacht, auch im Bergbaue iſt mir mehr zugefallen, 

als zu einem reichen Ritter dieſer Gegend gehört, 

mein Geſchlecht iſt das edelſte der Welt, ich bin ohne 

Altern, fie ſtarben früh, bin unabhängig in allen Ver— 

hältniſſen, meines Muthes gewiß; find wir im Glau— 
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ben eins und in der Liebe, ſo wird auch die Hoff: 

nung ſich zu uns geſellen, daß unſere Wünſche ſich 

erfüllen. 

Klelie hatte ihm in wenigen Zeilen geantwortet: 

er möge ſich nicht blenden laſſen von irdiſcher Liebe, 

ſie wolle zeugen für ſeinen Glauben, der ihn ſo lange 

begeiſtert habe, ſie ſei innerlich zum alten Glauben 

ſchon übergegangen; ob er fie einſam laſſen wolle 

auf einem Wege, zu welchem tauſend Wunder fie an— 

gemahnt, während die Bosheit der Welt gegen alles 

Höhere, was ſie ſich nicht ſelbſt geben kann, ſie von 

Jugend an dagegen eingenommen hätte? — Durch 

ſeine That, durch das Ungeheure dieſer Aufopferung, 

habe ſie erſt den ganzen Werth des verſchmähten Glau— 

bens erkannt, ſie ſei beſtimmt, ſeines Herzens Wun— 

den, die Wunden des größten Märtyrers, zu heilen, 

oder mit ihm zu vergehen. 

Dieſen Brief hatte ſie eben herabgeſchickt, als die 

Mutter, ohne daß ſie es hörte, eintrat, und erſt von 

ihr bemerkt wurde, als fie ſchon den Brief des armen 

Alp in ihren Händen hatte. Klelie verlangte ihn 

zurück: aber die Mutter beſtand diesmal mit Würde 

auf ihrem wohlbegründeten Rechte, über das Betragen 

der Tochter zu wachen. Vergebens drohte dieſe, ſich 

ins Waſſer zu ſtürzen, wenn ſie den Brief nicht zu— 

rückgebe; die Mutter antwortete ſpottend, ſie möchte 

nur erſt einen Finger ins Waſſer tauchen, es ſei noch 
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kalt, und fie werde ihn bald zurückziehen. So verließ 

ſie das Zimmer, das ſie hinter ſich verſchloß, um ih— 

ren Ernſt der Tochter zu beweiſen. Jetzt übernahm 

Klelien der Zorn. Sie war ſeit Jahren nicht von 

ihrer Mutter wie ein Kind behandelt worden; ihr 

ſtolzer Sinn konnte es nicht ertragen. Der Vater 

hatte ihr den Arreſt auf ihr Wort gegeben, das Zim— 

mer nicht zu verlaſſen; die Mutter halte das Zimmer 

verſchloſſen; ſie meinte, durch dieſe unedle Behandlung 

ihres Wortes entledigt zu ſeyn. Das Schloß war 

ſchnell aufgebrochen, ſie fand ſich nach wenigen Augen— 

blicken im Garten bei Alp, und ging unbemerkt mit 

ihm durch die geheime Thür aufs Feld, um freier 

über ſeinen Glauben ſprechen zu können. Aber je mehr 

ſie einander deutlich zu werden ſuchten, je heftiger er— 

regte ſich die Leidenſchaft. Die neuen Vorſtellungen 

bewegten Beide in ihrer Fremdheit um ſo heftiger; 

Beide vermahnten einander zur Geduld und Demuth, 

Keiner übte ſie; Beide glaubten einander vom Teufel 

verblendet, Beide beſchworen den Himmel, ihnen Zei— 

chen zu geben, wer Recht habe, durch ein Wunder 

Alles zu entſcheiden. Doch vergebens; keine Schrift 

am Himmel deutete ihnen das ſtreinige Wort, kein 

Dorubuſch brannte, und zeigte ihnen den Weg. Aber 

wie ſie ſo umblickten, ſo überkam ſie das einträchtige 

Leben aller Weſen in ſeiner Mannigfaltigkeit, die kei— 

nen Übergang des Einen in das Andere zu geſtatten 
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ſcheint, obgleich Alle nach einer Sonne ihre Blicke 

wenden. Sie ſchwiegen jetzt, und ſahen einander an, 

wie ſie ſo unbemerkt die Höhe erreicht hatten, die das 

benachbarte katholiſche Dorf von dem ihren ſchied. 

Ein Kreuzweg mit allen Stationen bezeichnete jenſeits 

eine ungemein vernachläſſigte Fahrſtraße; dieſſeits hatte 

der Amtshauptmann eine bequeme Straße hinauffüh— 

ren, und dieſe mit Fruchtbäumen beſetzen laſſen. In 

dem Augenblicke, als ſie einander auf dieſen Unter— 

ſchied aufmerkſam machten, ſchallten die Kirchenglocken 

beider Dörfer gleichzeitig fo wohlſtimmend in einander, 

daß ſie umſonſt riethen, welcher Ton der Glocken der 

einen, oder der anderen Kirche gehöre, denn der Wind 

wechſelte, und bald hörten ſie von der einen Seite, 

bald von der andern deutlicher. Da fielen ſie einan— 

der in die Arme, und Beide ahneten eine Zukunft, die 

den Streit löſen werde, der ſie eben mit ſolcher Glut 

und gegenſeitiger Verdammniß auseinander geriſſen. 

— Der Bergmann ſagte ihr, daß ſie ihm an dem 

Tage uoch in einem andern Kleide ſehen werde, wel— 

ches ihm Magiſter Cyriakus verſchafft habe; er 

gehe zu dem katholiſchen Pfarrer jenes Dorfes, um 

einige Papiere von Werth abzuholen; es ſei ihm 

darum zu thun, daß er endlich wiſſe, ob er leben 

dürfe. — Bei dieſen Worten drückte er ihr ein Blatt 

in die Hand, und ſie las es, während ſie dem Schei— 

denden nachſah: 
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Aus dunkler Zelle treibt mich fort 

Die helle Frühlingszeit, 

Mir ſtrahlte nie ein heil'grer Ort 

Mit ſolcher Lieblichkeit; 

Es kehret wieder jeder Keim 

Aus Winters Einſamkeit, 

O kehrte ſie auch wieder heim 

Der Liebe Frühlingszeit! 

Der Frühling treibt mich in die Welt, 

Die ich mit Hohn verließ: 

Ach, wie ſie mir ſo wohl gefällt, 

Die ich einſt von mir ſtieß! 

Als ob ich nimmer von ihr ließ, 

So bin ich drin zu Haus; 

Wie viel mir Einſamkeit verhieß, 

Es war nur Wintergraus! 

Nun weiß ich, daß ich nichts gedacht, 

Seitdem ich nichts gethan, 

Ich ſank in tiefe Erdennacht, 

Als ich dem Licht woll't nahn, 

Ich ſank ins Meer aus hohem Flug, 

Die Flügel ſind verbrannt, 

Und was mich trug, war ein Betrug, 

So ſagt mir der Verſtand, 

Doch führte mich Verſtand nicht weit, 

Seit Sturm und Welle ruht, 

Der fromme Schauer iſt zerſtreut, 

Erſtarrt die höh're Glut; 

Das innre Leben ward nicht mein, 

Seit ich das äußre mied, 

Es ſtehet nimmer ſo allein, 

Das äußre ſo nicht ſchied: 

Wer ſo die ird'ſche Liebe flieht, 

Dem füllt in Andachtluſt, 

Wenn er zum Himmel ſehnlich fleht, 

Ein irdiſch Blut die Bruſt. 
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Und wer ſich in Beſchauung ſenke, 

Und nichts zu ſchauen hat, 

Der findet, wenn er wieder denkt. 

Daß er des Schauens ſatt. 

Ich brech' dies Schweigen, das mich hält, 

Als wär's des Todes Band; 

Zum Schweigen ſchuf nicht Gote die Welt, 

Mit blühendem Gewand. 

Es preiſet ihn ſo mancher Mund 

Der nicht Gebete lallt, 

Er ſpricht zu mir aus Herzensgrund, 

Wo mich Dein Bild umwallt. 

Des Herzens Wort, es ſchallt zurück 

Aus jeder Nachtigall, 

Die in dem Garten ſucht ihr Glück 

Im weißen Blüthenfall. 

O dieſer Schnee, er iſt ſo heiß, 

Und dieſer Duft ſo ſüß! 

Sie ſingt es laut, mein Herz ſagts leiſ': 

Hier iſt das Paradies! 

Wie ein gewonnen Paradies, 

So liegts vor meinem Blick, 

Ich ſuche, was ich von mir ſtieß, 

Und finde mein Geſchick: 

Es ſpiegelt ſich die Ewigkeit 

In engſter Gegenwart, 

Und rückwärts die Vergangenheit 

Erſcheint in andrer Art. 

Ich ſuche nach dem reichen Schmuck, 

Den ich ins Waſſer warf, . 

Mein Finger ſehnt ſich nach dem Druck, 

Von der zerſchlag'nen Harf', 

Mein Mund nach Deiner Lippen Hauch, 

Die Heiligkeit verſchließt! 

O ſprächeſt Du doch weltlich auch, 

Nun Frühlingswelt uns grüßt! 
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Dieſe Worte fügten ſich nur zur Hälfte ihrer 

innerſten Seele. Sie konnte nicht begreifen, warum 

Alp ſo wunderliche Kämpfe zu überſtehen habe, um 

ihrer Neigung zu begegnen, die ſie ihm ſo rückſicht— 

los und abſichtlos, ohne ihn heirathen zu wollen, blos 

um ihn zu lieben, darbot, daß ſie mit ihm auch ſei— 

nen Glauben anzunehmen, mit ihm in die weite, un: 

bekannte Welt zu gehen, als Dienerin bei ihm, wie 

die alte Haushälterin beim alten Melchior zu le— 

ben, gar kein Bedenken getragen hätte. Sie wußte 

nicht, wo er ſchon am Morgen, wegen des Verhält— 

niſſes zu ihr, geweſen, was er beſchloſſen hatte, wie 

er berathen worden. Sie ſelbſt ſuchte ſich Rath zu 

holen beim alten Jakob, und durch ſein Gebet, durch 

die Kraft feiner Hand geſtärkt zu werden. — Unter: 

deſſen war Klelie bei einem Worgenbeſuch, den der 

Pfarrer Sonntags vor der Predigt der Amtshaupt— 

männin zu machen pflegte, um ſie von den Sorgen 

und Bekümmerniſſen zu befreien, die ſich bei ihr, wäh— 

rend der Woche, geſammelt hatten, faſt der einzige 

Gegenſtand des Geſprächs. Die Amtshauptmännin 

hatte ihre Sorge über die Neigung vorgetragen, welche 

ihre Tochter für den Bergmann zu hegen ſcheine. — 

Der Magiſter lächelte ſeltſam, und ſprach: „Es hat 

Alles ſeinen Zweck, und die Liebe hat hier der Wahr— 

heit unſers Glaubens Eingang verſchafft. Dieſer Un— 

glückliche, den die Inquiſition zur Hinrichtung ſeines 
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eignen Bruders gebraucht hat, erkennt die Irrthümer 

jenes Glaubens, ſeit er aus Kleliens Munde die 

Unterweiſung des wahren Glaubens vernommen, die 

ich ihr ertheilte. Er wird Proteſtant; er iſt aus ei— 

nem hochberühmten Geſchlechte Spaniens entſproſſen, 

und reicher als unſer regierender Graf.“ — „Wer iſt 

dieſer fremde Geiſt?“ fragte die Amtshauptmännin, 

denn es dämmerte ſein Name vor ihr, und ſie wagte 

ihn nicht auszuſprechen. — „Eben jener Alphons 

Diaz,“ antwortete der Magiſter, „von dem Euer 

Herr ſo oft erzählt hat; aber er wußte nicht, wie ſich 

die Sache verhalten. Ich habe das Todesurtheil der 

Inquiſition gelefen, das Valdeſi, auch ohne feine 

Beihülfe auszuführen übernommen hatte; ich habe er— 

kannt, daß Alphons nur ſeinen Bruder zu retten 

trachtete, und ſeitdem, aus Trauer um ihn, ſeine Tage 

der Einſamkeit weihte, ſich auch von den Johannitern 

in ihren Orden aufnehmen ließ. Noch dürfen wir zu 

Euerm Herrn pon der Sache nicht ſprechen; aber ich 

bin verſichert, daß unſer regierender Graf die Sache 

vermittelt; Stand und Reichthum des Diaz werden 

auch das ihrige thun. Ich ſende ihn noch heute mit 

einem Briefe zum Grafen. Ich habe ihm ritterliche 

Kleider kaufen laſſen, in denen will er ſich Eurer Toch— 

ter heute Abend zeigen, und dann fortreiten. Vielleicht 

vermittelt er bei der Gelegenheit die Sache Eures 

Sohnes, des Achats, den der Graf zu ſprechen 
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wünſcht, und den ich deswegen zu einer Reife hierher 

ermuntert habe.“ Sie mußten abbrechen, denn der 

Amtshauptmann trat ſehr erhitzt gegen den Schloß— 

wächter, der ihm nachfolgte, ins Zimmer. Der Berg— 

hauptmann trat ſpäter ein. Der Amtshauptmann 

ſchwor dem Wächter, daß er ihm den Spieß durch 

den Leib rennen wolle, wenn er ſich wieder, ſtatt 

Friede zu ſtiften in der Schenke, ohne Wunden, durch 

bloße Drohung heraustreiben laſſe. Der Berghaupt— 

mann rief: „Friſche Fiſche, gute Fiſche! Haut gleich 

drein, das iſt mein Rath. Wenn meine Bergwächter 

warten wollten, bis die Bergknappen ſich zur Wehr 

geſetzt hätten, da kämen ſie übel weg; was liegt, das 

liegt, und da heißt es, ſie ſind im Bergwerke verun— 

glückt.“ — Der Schloßwächter ſchwor, er wolle bei 

nächſter Gelegenheit zeigen, daß er nicht aus Furcht, 

ſondern aus Schonung ſich zurückgezogen habe; aber 

der Herr Hauptmann müſſe für alle Folgen einſtehen“ 

— „Die Du todt machſt,“ rief der Amtshauptmann, 

„nehme ich alle auf mein Kerbholz, und mache mich 

anheiſchig, ſie ohne Salz zu eſſen.“ 

Der Wächter ging verdrießlich fort. Der Amts— 

hauptmann ſtellte ſeinen Spieß, den er in der Hitze 

ergriffen hatte, auf die Seite, und ſagte: „daß er die— 

ſen Wächter wegen ſeiner Scheu vor den Leuten längſt 

weggejagt hätte; aber er habe die außerordentliche 

Eigenſchaft, nie zu ſchlafen; ſein ſtetes Umherwandeln 
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verhüte eine Menge Diebſtähle und andere Übelthaten ; 

auch arbeite er aus langer Weile in der Nacht zu- 

weilen mehr, als Andere am Tage.“ — Der Ma— 

giſter ſetzte dieſe Lobrede fort und warnte den Amts— 

hauptmann wieder, daß er ſich ſo gefährlicher Dro— 

hungen, wie er ihn mit dem Spieße durchbohren wolle, 

doch ja enthalten möge. — „Es war ein Wort,“ 

ſagte der Amtshauptmann entſchuldigend, „ein Wort 

macht keinen Menſchen kodt.“ — Der Magiſter kam 

auf ſein Lieblingsthema, auf die Sünde in Thaten, 

Worten und Gedanken, wie die meiſten Geiſtlichen ſo 

eines, als Grundform ihrer Einſicht, haben. „Der 

Sünder in Gedanken,“ ſagte er, „iſt allerdings von 

aller Verantwortlichkeit auf dieſer Welt frei, wenn er 

ſich vor dem Ausdrucke und vor der Ausführung 

hütet; aber die Gedanken ſind Worte und Thaten in 

einer andern Welt; es hören und richten ſie viel rei— 

nere Seelen, als die uns hier umgeben. Was wir 

der Welt verheimlichen, vertrauen wir Gott; was wir 

der Welt bekennen, dafür empfangen wir hier unſere 

Strafe.“ — „Gedanken find zollfrei,“ ſagte der Berg: 

hauptmann. „Es iſt nichts Kleines, wenn man Luft 

zur Sünde hat, und bleibt dabei ſtehen, ſich blos am 

Gedanken zu ergötzen; da meine ich ein recht gutes 

Werk gethan zu haben. Zu jeder Thätigkeit und An— 

ſtrengung gehört ein Maaß Sünde, das ſie verſüßt 

umd in Bewegung erhält, wie der ſchwarze Theer in 
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die Räder. Reinlicher wäre es mit trockenen Rädern 

zu fahren, aber ſie brennen nun einmal an; die noth— 

wendige Sünde, als Lebenswürze, kommt von der 

Erbſünde, für die wir nichts können. Will mir der 

Gedanke nicht genügen, nun ſo rede ich davon, und 

das hilft am Beſten: bald kömmt mir die Sache al— 

bern vor, und ich unterlaſſe ſie gewiß.“ — „Ihr ſam— 

melt eine Hölle in Euch,“ rief der Magiſter; „nicht 

in der Thätigkeit, in der Trägheit liegt die Sünde; 

dieſe nur braucht ſie zu ihrer Unterhaltung, und ge— 

ſtattet ihr Raum.“ — „Meine Thätigkeit iſt Träg⸗ 

heit,“ ſagte der Berghauptmann; „ich habe keine an: 

dere Arbeit, als aufzupaſſen daß Andere arbeiten; ich 

bin gerade ſo in Verſuchung, wie die Mönche in ihrer 

Beſchaulichkeit.“ — „Führt Euch nur nicht ſelbſt in 

Verſuchung,“ ſagte der Magiſter. „Ihr könnt nicht 

ſonderlich Achtung geben, wenn Ihr an fremde, ver: 

botene Dinge denkt, und Ihr geſtehet ein, daß Euch 

die böſen Gedanken zu böſen Worten verführen. Wer 

ſteht Euch dafür, daß dieſe wie ein Feuer in das Ohr 

eines Andern fallen, wo ſich der Zunder zum Böſen 

vorfindet; wenigſtens nehmt Ihr ihnen die Scheu der 

Unverdorbenheit, die vor jedem Böſen in uns warnt. 

Darum ſprach der Herr, was zum Munde eingehet, 

das verunreinigt den Menſchen nicht, ſondern was 

zum Munde ausgehet, das verunreiniget ihn. Und 

ſeid Ihr denn rein von böſen Werken geblieben in 
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Eurer Art Sündenklugheit? Denkt Ihr, ich hätte nicht 

errathen, welchen böſen Spott Ihr mit dem Pachter 

treibt? Ihr wolltet mich bereden, heute gegen den 

Hochmuth zu reden. Nein Herr, gegen den Über— 

muth ſollte ich reden, der Euch ein ſo gefährliches 

Spiel mit der gefunden Vernunft des Menſchen ein- 

gegeben hat. Der einfältige Menſch iſt ſeiner Sache 

ſo gewiß, daß wir ihn an Ketten legen müſſen, wenn 

er vernimmt, daß dies eine Fopperei geweſen; er hört 

auf keine Warnung. Schafft ihm jetzt einen wirk— 

lichen Adelsbrief, oder Ihr habt den Menſchen auf 

Eurem Gewiſſen!“ 

Dieſe Warnung kam dem Berghauptmann eben 

recht; er fpraug in Jubel umher, daß er feine Sache 

ſo gut eingerichtet hatte, und ſang ſein Lieblingslied: 

Was hilft mir alles Denken, 
Was hilft mir alles Sprechen, 

Was hilfe mir alles Thun! 

Mein Liebchen will mich kränken 
und will das Herz mir brechen, 
Ich darf nicht bei ihr ruhn. 

„Ich wollte eine Kyrie ſingen,“ rief der Berg⸗ 

hauptmann, „und es ward ein Gaſſenhauer.“ „Herr,“ 

rief der Magiſter, „Ihr ſolltet Euch ſchämen, daß 

ein Mann, der erwachſene Kinder hat, deren Leicht⸗ 

ſinn ihn in jeder Stunde verderben kann, ihnen ſolch 
ein Vorbild von Muthwillen gibt. Ihr werdet in 
Euern Kindern, und durch fie geſtraft werden!“ — 
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Bei dieſen Worten hörte er das dritte Glockengeläute, 

ergriff feine Sammetmütze, ſagte noch zum Amtshaupt⸗ 

mann, daß ſein Sohn, Achats, bald zu kommen ver— 

ſprochen habe, und eilte zur Kirche, wodurch er den 

Amtshauptmann aus der peinlichſten Verlegenheit be— 

freite, ihm innerlich Recht geben, aber dennoch die 

Ehre ſeines Standesgenoſſen, den er als ein Muſter— 

bild ritterlicher Hofbildung verehrte, in ſeinem Hauſe 

unangetaſtet bewahren zu müffen. Er nahm endlich 

den Berghauptmann beim Arm, um ihn zur Kirche 

zu führen; dieſer bot ſeinen Arm der Amtshaupt⸗ 

männin, welche ihn aber unter dem Vorwande von 

Unwohlſein, eigentlich aber aus Mitleid gegen den 

Pachter, ablehnte. 

12. Die Ertrun kene. 

In der Kirche war inzwiſchen die Verwunderung 

der Leute über den Chorbau, deſſen Zierathen ſie für 

Obſtſchalen erklärten, weil der Pachter mit geſchältem 

Obſt handelte, gar hoch geſtiegen. Bald kamen Leute 

vom Hofe, das heißt Knechte und Mägde, die den 

Adelsbrief verkündigten, endlich, in den ſtrahlenden 

Anzügen, der Geadelte mit ſeiner ſtarken Frau und 

bleichen Tochter, welche faſt verſchämt die Chortreppe 

hinanſtiegen. Der Berghauptmann begrüßte ihn feier— 

lich vom Chore des Amtshauptmanns. Der Amts: 

f haupt⸗ 
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hanpfmann aber blickte weg, um nicht zum Lachen 

gebracht zu werden. Der Gegner dankte ſehr huüld— 

reich, jener noch tiefer; ſo blieben ſie lange in artigen 

Bewegungen gegen einander. Endlich ward die ganze 

Gemeinde Zeuge von der Demuth beider Chorherren, 

die einander den Klingelbeutel mit Höflichkeit von ei— 

nem Chor zum andern ſendeten, weil keiner zuerſt ſei— 

nen Pfennig einlegen wollte. Der Magiſter mußte 

zu Aller Verwunderung den Streit der Höflichkeit von 

der Kanzel ſchlichten, um nicht in ſeiner Predigt ge— 

ſtört zu werden. So weit ging die Heiterkeit des 

Tages; aber der Ernft der Predigt drängte fie im— 

mer weiter zurück. Der Magiſter ſprach über die 

Worte: „Du ſollſt Gott Deinen Herrn nicht verſuchen,“ 

und erklärte, was das heiße, und wie der Menſch in 

Luſt und Muthwillen ſich in Dinge einlaſſe, deren 

Leitung nicht in ſeine Macht gegeben ſei. — Hier 

ſuchte er den beiden Hauptmännern ins Gewiſſen zu 

reden; dieſe waren aber zu ſehr mit dem Gegenchor 

beſchäftigt, ſie merkten nicht darauf. Im zweiten 

Theile erklärte er, was es heiße, führe uns nicht in 

Verſuchung. Hier erzählte er von Moſes, wie der 

als ein kleines Kind von ſeiner Mutter auf's Waſſer 

geſetzt worden, um dem Tode zu entgehen, mit wel— 

chem Pharaos Befehl drohte. Dies führte ihn auf 

das Kind, das von Klelien auf einem Baume ge— 

ſehen worden. Er ſprach zuverſichtlich, daß er die 

or. Band. 14 
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Mutter kenne, daß fie vortreten und niederknieen folle, 

um Kirchenbuße zu thun; aber es trat Niemand her— 

vor, es kniete Niemand nieder. Am Ende der Pre— 

digt gingen viele Mädchen hinaus, die nothwendige 

Geſchäfte im Hauſe hatten; auch Emerenzie verließ 

die Kirche, wie ſie immer zu thun die Gewohnheit 

hatte, es fiel Niemand auf. Als endlich der Gottes— 

dienſt geendigt war, wurden wieder von beiden Seiten 

unendliche Diener gemacht. Endlich ritt der Amts— 

pachter auf ſeinem großen Degen, der ſich durch ſeine 

Beine gegen die Sproſſen der Treppe geſetzt hatte, 

recht artig die Treppe herunter, ergriff dabei, um ſich 

zu halten, den Rock ſeiner Frau, ſchlug darüber ein 

Bein, und ſprengte ſo ſeltſam beritten auf einem 

Pferde, deſſen- Kopf ein Degengefäß, deſſen Leib das 

Kleid ſeiner Frau, deſſen Hinterleib dieſe Frau ſelbſt 

war, bis in die Mitte der Kirche. „Die Beine gehen 

mit ihm durch,“ rief ein Bauer; „er hat den Koller, 

haltet ihn!“ Er hätte ſchimpfen mögen, aber- der 

Zinkenmeiſter mit ſeinen Geſellen aus der nahen Stadt 

begrüßte ihn; er hatte im Vorüberziehen die wunder— 

bare Neuigkeit vernommen, und wollte ſein Theil 

daran verdienen. So zog der Mann, wie Jephta 

als Sieger vor ſeinem Kriegsheere heim, und gelobte 

dem Zinkenmeiſter eine gute Mahlzeit; aber ſein Töch⸗ 

terlein trat ihm nicht freudig entgegen, ſondern die 

Jammerbothſchaft erreichte ihn bei der Schwelle ſeines 
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Hanfes, man habe fie todt aus dem Bleichteiche ge— 

zogen. Da traf ein höherer Strahl in die Seele des 

Mannes; er fühlte die Nichtigkeit ſeiner Wünſche, die 

in ihrer Erfüllung ihn elend ließen. Er warf Kleid 

und Degen von ſich, und zertrat es mit ſeinen Füßen. 

Auch das Adelsdiplom zerriß er, wie ein Ulnglücks— 

zeichen, und verſchwor ſich, nie wieder den hohen Chor 

zu betreten; ja wenn er ſein Kind dadurch retten 

könne, wolle er geloben, als ein Bettler vor der Thür 

des Amtshauptmann zu ſtehen, und von ſeinen Al— 

moſen zu leben. So wüthete er gegen das Unglück, 

das feine, Seele aus dem Schlummer der Eitelkeit ge— 

weckt hatte. 

13. Verſöhnung im Schrecken. 

Klelie als ſie, den Rath des alten Jakob zu 

vernehmen, zu ihm gegangen war, fand ſein Haus 

gleichſam ausgeleert, ihn ſelbſt in ſichtbarer Beſtür— 

zung. Sie glaubte, daß er die Abſichten Alps er— 

kannt habe, und ſprach um fo freier über deſſen Ent: 

ſchluß, das Glaubensbekenntniß ſeiner Väter zu ver— 

laſſen. „Mir opfert er ſeine Seligkeit,“ rief ſie, „und 

das verdammt mich, denn ich kann nur Seligkeit in 

ſeinem Glauben finden. Betet für ihn und für mich! 

Führt mich zu Eurem Altar, daß ich die Irrthümer 

meiner Lehre für immer abſchwöre.“ — Der alte Ja— 

14 * 
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kob antwortete, daß er von keinem Altar wiſſe, fie 

ſcheine ihn zu verkennen; er ſei der Landesreligion zu— 

gethan. — Sie maaß ihn mit großen Augen, ſie 

öffnete die Wand und fand den Altar verſchwunden, 

auch den Sarg; Fiſchernetze hingen an einigen Nä— 

geln. „Giebt es denn einen andern,“ ſragte ſie, „der 

Eure Geſtalt annehmen kann? der mich hier zum Al— 

tare geführt hat?“ „Es mag der Teufel geweſen 

ſein,“ antwortete Jakob mit Ruhe; „wir erleben es 

ja, daß jetzt fo viele Hexen verbrannt werden, weil er 

ſich überall den Menſchen aufzudrängen ſucht. Ich 

habe gegen ihn manche Seele gewarnt, darum mag 

er mich haſſen und verfolgen. Warum verſäumet Ihr 

die Kirche? Der Magiſter iſt ein würdiger Lehrer; 

Alles zittert vor ihm, vielleicht auch der Teufel.“ — 

Klelie empfand unnennbare Qual. Vergebens wie— 

derholte ſie ihm Alles, was er ihr von dem Reich— 

thum feines Glaubens durch Weihung und Überliefe: 

rung erzählt hatte. Die erſte wies er von ſich, denn 

der Finger des Herrn könne noch jeden Augenblick 

das Innere erreichen, dann werde die äußere Weihe 

von ſelbſt folgen; gegen die Überlieferung wandte er 

ein, daß ſie zurückſtehen müſſe, wo die Schrift anders 

ſpreche. Große Schweißtropfen ſtanden auf ſeiner 

Stirn; es blitzte in ſeinen Augen viel Freude, als ein 

beladener Wagen aus ſeinem Hofe vorfuhr und er 

ſich entſchuldigen konnte, daß er wegen mehrerer wich— 
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tiger Kuren abbrechen und fortfahren müſſe. Klelie 

verließ ihn in Berzweifelung und flüchtete ſich in den 

dunkeln Gang, um dort auf einem alten ſteinernen 

Sitze ganz ungeſtört über alle Wunder nachzudenken, 

die ihr Inneres bewegt hatten. 

Dieſes Verweilen im unterirdiſchen Gange war 

die Veranlaſſung eines erſchütternden Schreckens ge— 

weſen für die Mutter Kleliens. Es trat nämlich 

ein kleines Mädchen, welches die Amtshauptmänmin 

Sonntags, wenn die Eltern in der Kirche, gern um 

ſich litt, mit dem Geſchrei in ihr Zimmer, daß im 

Bleichteiche elwas liege in einem weißen Kleide, faſt 

wie ein Menſch anzuſehen. Es fiel der Amthaupt— 

männin auf's Herz, daß ihre Tochter, ein weißes Kleid 

am Morgen getragen, und ſie ihrer Drohung, ſich 

ins Waſſer zu werfen, geſpottet hatte. „Konnteſt Du 

das Geſicht nicht ſehen?“ fragte ſie ängſtlich. „Nein,“ 

antwortete die Kleine, „ſie hatte ſich abgewendet.“ — 

Sollte ſie um Hülfe rufen? Die Ehre ihres Hauſes 

ſtand auf dem Spiele, denn jene Zeit verunehrte un— 

erbittlich den Ruf aller Selbſtnörder. Aber die Tod): 

ter lag ihr doch näher am Herzen. Sie rief nach 

dem Schloßwächter, der aber in ſeiner gewohnten 

Wachſamkeit ſchon beim erſten Geſchrei des kleinen 

Mädchens zum Teiche hingeeilt war, die Urſache ent: 

deckt, und die Ertrunkene herausgezogen hatte. 

Die Mutter tröſtete ſich unterdeſſen einige Augen: 
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blicke mit dem Gedanken, daß die Tochter in ihrem 

Zimmer eingeſchloſſen ſei, und daß ſie viel leichter 

durch einen Sturz aus dem Fenſter, wenn ſie ſo böſe 

Abſicht gehegt, ihrem Leben hätte ein Ende machen 

können. Sie eilt hinauf, findet die Thüre offen, Nie— 

mand antwortet ihr, das Zimmer iſt leer, Ohnmäch— 

tig ſtürzt ſie auf Kleliens Bette nieder. Die Kleine, 

welche ihr nachgeſtiegen, erhebt ein Jammergeſchrei 

und weiß ſich nicht zu helfen. 

Klelie tritt bei dieſem Jammergeſchrei des Kin— 

des in ihr Zimmer; es hatte ſie aus der ſchmerzlichen 

Betäubung erweckt. Sie ſinkt in Verzweiflung bei 

der Ohnmächtigen nieder, ſucht ihren Athem zu wecken 

mit dem Hauche ihrer Lippen, während ihre Thränen 

auf die Schläfe der Mutter fallen. Die Mutter er— 

wacht, glaubt ſich beim Erwachen im Himmel, wo 

ſie ihre Tochter wiedergefunden; aber das Kind er— 

müdet nicht, von der Ertrunkenen zu reden. Sie er— 

greift Klelien bei der Hand, führt ſie nach dem 

Teiche, wo ihr der Schloßwächter berichtet, daß er 

Emerenzien aus dem Waſſer gehoben, und fort zu 

ihren Altern getragen. Beide gehen in das Haus 

des Jammers und des Schreckens, wo Alles ohne 

Tro auf die Entſeelte hinſtarrte. Die Pächterin 

machte ſich bittere Vorwürfe, daß ſie es zugegeben, 

daß ihre Tochter heimlich ein Kind geboren, um der 

beſchämenden Kirchenbuße zu entgehen; ſie hätte ſie 
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die Unglückliche zurückgelaſſen, daß ihr neugebornes 

Kind geftorben, daß fie mit ihm ſterben müſſe, weil 

es ſicher nicht geſtorben wäre, wenn ſie es nicht von 

ſich gelaſſen und verheimlicht hätte. 

An Mittel zur Wiederbelebung der Ertrunkenen 

hatte Niemand gedacht; aber die Autshauptmännin, 

die früher geſehen hatte, wie Schiffer ihre verunglück— 

ten Kameraden ins Leben zurück brachten, verſuchte 

alle gewaltſame Mittel, die dazu dienen. Wie nichtig 

wird in ſolchem Fall der ſchönſte Körper! Keine Ver— 

letzung ſcheint zu hart, um ihn wieder in die Gewalt 

des Geiſtes zu bringen, der ſich nach ihm wieder zu— 

rück ſehnt, den er irrend abzuſchütteln ſuchte. Endlich 

entflieht ihren Lippen der Strom des verſchluckten 

Waſſers, die Augäpfel ziehen ſich zuſammen, die Bruſt 

erhebt ſich, das Leben zuckt krampfhaft durch die 

Glieder: Emerenzie iſt zum zweiten Mal der Welt 

geboren, aber ihr erſter Ausruf iſt Jammer über den 

alten Jakob. „Er hat mein armes Kind verſchmach— 

ten laſſen! Der Alte hat es mit ins Grab genom— 

men, um nicht allein zu ſterben! Sucht nach, ihr 

werdet ſie zuſammen finden.“ 

Unter ſolchen Ausrufungen verfällt ſie in heftige 

Krämpfe, die Amtshauptmännin ordnet Mittel an, 

und befiehlt zum Arzte nach der Stadt zu ſchicken. 

Der Pachter und die Pächterin, am Morgen noch 
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ihre Feinde, küſſen ihre Hände unter Thräuen und 

beugen ihre Knie, und beten ſie wie eine Gottheit an. 

14. Die Wiedergefundenen. 

Es war drei Uhr Nachmittags. Argerlich harrte 

der Berghauptmann aufs Eſſen. Endlich kam der 

Amtshauptmann. „Der ganze Spaß iſt verdorben!“ 

rief der Berghauptmann, und ſtürzte ein Glas hinun— 

ter: „kein geſundes Stück iſt mehr vom Adelsbriefe 

übrig.“ — „Zur Kirchenbuße muß die Tochter, wenn 

ſie wieder geſund iſt,“ rief der Amtshauptmann; „da 

kenne ich den Magiſter, der läßt nicht nach! Mein 

Ehrenwort gebe ich darauf, es ſoll hier ohne Anſehen 

der Perſon gehandelt werden! Ordnung ſoll ſein, oder 

ich will nicht leben!“ 

„Was der alte Jakob mit dem alten verſchwun— 

denen Pfarrer eigentlich vorhatte, kann ich nicht begrei— 

fen,“ ſagte der Berghauptmann. „Habt Ihr den 

Jakob gefangen?“ „Den Jakob hoffe ich noch zu 

faſſen,“ rief der Amtshauptmann, und ſchritt ungedul— 

dig umher; „wenn er nur nicht ſchon drüben im Klo— 

ſter iſt! Den alten Melchior fanden wir im Sarge 

bei der Unterſuchung des leeren Hauſes, eingeſargt 

mit dem verſtorbenen Kinde Emerenziens, im Gar— 

ten, wo ehemals der Kirchhof des Kloſters war; friſch 

begraben, die Erddecke kaum ein wenig an der Ober— 
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fläche getrocknet. Der Magiſter überſetzte die Ju— 

ſchrift des Sarges, daß er den katholiſchen Glauben 

wiedergewonnen, die Irrthümer Luthers abgeſchworen 

habe, und mit allen Gnadenmitteln verſehen, ſelig ent— 

ſchlafen ſei, nachdem das von ihm getaufte Kind 

Emerenziens an Krämpfen in ſeinen Arm ſelig ge— 

ſtorben. Aber,“ fuhr er fort, „es iſt gewiß nicht 

wahr; der alte Spitzbube hat ſie umgebracht, daß ſie 

ihm von ſeinem Glauben nicht abfallen ſollen. Und 

das geſchieht hier unter meinen Augen! Meine Ehre 

iſt beſchimpft vor meinem Grafen! Ich hatte wohl ſo 

etwas in dem Jakob bemerkt; aber der Magiſter 

rühmte ihn immer, daß er ſo rechtgläubig ſpreche, er 

diene ihm oft zur Erbauung. Dem Magiſter hab' 

ich derb den Kopf gewaſchen; er war ganz verwun— 

dert über mich, und verſchmähte es, bei mir zu blei— 

ben. Nun fehlt uns der vierte Mann zum Solo.“ 

— „Ich reite gleich fort,“ ſagte der Berghauptmann, 

„habe eben einen Brief von meinem Sohn Egenolf 

erhalten, der will mich heute noch ſprechen; weiß nicht, 

was der Junge vor hat.“ Es wurde ſchnell das ver— 

ſpätete Mittageſſen eingenommen, und der Berghaupt— 

mann ritt fort. 5 

So war nun die Sonntagsgeſellſchaft getrennt. 

Der Aintshauptmann mochte nichts mehr von Eme— 

renzien hören, ſondern ſetzte ſich allein zur Flaſche, 

holte ein altes Kriegsbuch hervor, las darin, und 
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fluchte, wenn es nicht nach feinem Sinne hergegan— 

gen war. i 

Der Schloßwächter ſtörte ihn in dieſen Betrach- 

tungen mit der Nachricht, daß die Leute im Dorfe 

gar nicht abzuhalten wären, ſich Haare zum Ange— 

denken von dem Kopfe des alten Melchior zu ſchnei— 

den, der bei der Sonnenfinſterniß verſchwunden; auch 

hätten ſie ein geſchriebenes Buch unter ſeinem Kopfe 

gefunden, da ſtehe Alles drin, wie ihn der alte Jakob, 

während der Sonnenfinſterniß, bekehrt habe zum al— 

ten Glauben, und wie er mit ihm ausgezogen ſei, und 

ſich bei ihm verſteckt gehalten habe, um ein gottſeli— 

ges Leben zu führen. — Die Leute behaupteten, der 

Leichnam thue Wunder, der lahme Schmidt habe ſeine 

Krücken weggeworfen, und könne wieder gehen; der 

Magiſter wolle es aber nicht mehr leiden, daß er 

Wunder thue. „Jagt fie auseinander!“ rief der Amts: 

hauptmann; „haut ſcharf drein! Sollen wir uns auch 

noch zu Narren umſtempeln laſſen? Die Menſchen 

machen ſich ſelbſt Wunder, wenn wir ihnen keine 

machen!“ ! 2 

Nun kam die Frau des Amtshauptmanns und be: 

richtete, daß Egenolf der Vater des Kindes von 

Emerenzien fei; dieſe habe es ihr eingeſtanden, auch 

daß er ſie habe abholen, und nach Böhmen entführen 

wollen; er ſei aber ausgeblieben. Die alte Zigeunerin 

in Jakobs Dienſten habe ſie in einer hohlen Eiche 
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im Walde entbunden, als ſie unter einem geſchickten 

Vorwande mit ihr ausgegangen ſei, und habe das 

Kind auf den Baum gelegt, damit es Jakob zu ge— 

legner Zeit abholen ſollte. Jakob ſei am Morgen, 

aus Sorge um das Kind, ſehr verlegen geweſen, als 

Klelie es auf dem Baume geſehen; er habe es bei 

hellem Tage fortholen müſſen. Egenolf ſei an allem 

Unglück Schuld, und Emerenzie möge ihn nicht 

mehr vor Augen ſehen. — „Das wäre ein ſchöner 

Eidam geweſen,“ ſchloß die Amtshauptmännin. — 

Der Amtshauptmann wollte nicht ſchlecht gewählt ha— 

ben; er ſchwor, daß Emerenzie die Berführerin ſei, 

und dafür müſſe ſie Kirchenbuße thun; und wenn es 

ſeine eigene Tochter wäre, ſie müſſe Kirchenbuße thun. 

Dann rief er noch, man ſolle ihm vom beſten Weine 

bringen, denn es ſei der ſchlechteſte Tag, den er er— 

lebt. Um den Egenolf ſei es ihm nicht Leid, ſeine 

Tochter finde ſchon einen Andern; aber daß der Jak 

kob ihm mit allen Geheimniſſen entkommen, das laſſe 

ihm keine Ruhe. Mit der Tortur hätte er ihm alle 

ſeine Recepte für Viehkrankheiten herauskneifen mol: 

len. „Uns den alten Prediger zu entführen,“ rief er, 

„uns Alle zum Narren zu haben, unſer Suchen und 

Sorgen ſo ohne Einwurf geſchehen zu laſſen, darin 

ſteckt eine rechte Bosheit! Am Ende hätte er mich 

auch einmal ſo fortgeholt, und mich ſo lange einge— 

ſperrt, bis ich daran glauben müſſen. Verflucht ſei 
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jede Nachſicht! Von heute an übergebe ich mich der 

ſtrengen Gerechtigkeit! Hätte den Alten längſt vorfor⸗ 

dern ſollen über ſeinen Glauben! Ein beißiger Hund 

hält einen Hof reiner von Dieben, als der höchſte 

Galgen; denn man häugt keinen, den man nicht hat. 

Andere Leute muß ich mir anſchaffen, die beſſer auf— 

paſſen; der Schloßwächter denkt nur immer an Gar: 

ten und Feld.“ 

15. Sonntags-Abend. 

Unter ſolchen Betrachtungen war er auf ſeinem 

gepolſterten Seſſel erhitzt eingeſchlummert. Der Schloß— 

wächter erweckte ihn, nachdem er lange an ſeinem 

Armel gezupft hatte. — „Was giebts?“ — „Herr 

Hauptmann,“ ſagte dieſer, „ich wollte Ihnen nur an— 

zeigen, daß ich heute das Thor nicht ſchließen kann; 

die Leute ſind noch im Dorfe bei ihren Verwandten, 

und unſere Frau mit dem Fräulein bei Emerenzien, 

die wieder recht krank ſein ſoll. Es könnte ſich Zi⸗ 

geunergeſindel einſchleichen, wenn ich auf dem Thurme 

bin zur Feuerwacht!“ — Der Hauptmann rieb ſich 

verdrießlich die Augen, wiſchte die bethaute Stirn, und 

erfriſchte die ausgetrocknete Kehle am eingeſchenkten 

Glaſe, dann taumelte er auf und rief: „Wer da? Du? 

Zum Teufel, wozu die Fragen? Schließe zu, ſie wer— 

den ſchon anklopfen, wenn fie herein wollen.“ — 
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„Herr Hauptmann, ich kann nicht zuſchließen.“ — 

„Iſt das Schloß wieder zerbrochen,“ ſagte dieſer, „ſo 

riegle zu, oder ich brauche dazu Deine Naſe.“ — „Das 

Schloß iſt gut; hier iſt auch der Schlüſſel, aber ich 

kann nicht ſchließen!“ — Der Amtshauptmann faßte 

wüthend ſeine Hand und rief: „Soll ich es Dir mit 

Deiner Hand vormachen? — Aber warum iſt Deine 

Hand eingewickelt, biſt Du gefallen?“ — „Er hat mir 

die Hand mit ſeinem Meſſer geſpalten.“ „Wer denn?“ 

rief der Amtshauptmann. — „Der Landsknecht, der 

vor der Schenke ſein Pferd angebunden hatte. Der 

Teufel weiß, wer es iſt, der ſo entſetzlich auf den 

Herrn Hauptmann ſchimpfte, weil der Herr Haupt— 

mann den verkappten Jeſuiten, den alten Jakob, ſo 

lange geduldet hatten, der nun ſo viele Menſchen um— 

gebracht und begraben habe. Darüber kamen wir 

an einander; weil ich ihm das Schimpfen verbot und 

nach ſeinem Namen fragte. Er ſagte, Ihr hättet 

Euch um den Namen des alten Jakob bekümmern 

ſollen, der ſei in Rom viel berühmter, als hier; er 

ſei ein Ordensgeneral und Bekehrer. Um ſeinen Na— 

men ſollte der Herr Hauptmann ihn nur ſelbſt fragen. 

Er wollte forfreiten; ich ließ ihn nicht von der Stelle. 

Die Bauern lachten. Er zog ſein Meſſer, ich zog 

mein Meſſer; er zerhieb mir die Hand, und warf 

mich zur Thür hinaus. Er war ſtärker mit dem Arm 

und mit der Klinge; ich war verwundet, und mußte 
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unter dem Gelächter der Leute abziehen.“ — „Der 

muß ins Loch, oder ins Grab,“ rief der Amthaupt⸗ 

mann, und ergriff ſeinen Spieß. Der Schloßwächter 

hielt in der linken Hand Meſſer und Hornlaterne. 

So zogen fie eilig fort, ihrem Feinde enfgegen. 

Nicht weit von der Stelle, wo Klelie damals 

den Bergmann zum erſten Male erblickte im Wege 

am Schloßgarten, trat ihnen eine Geſtalt mit hohem 

Federbuſch entgegen. Die trübe Hornlaterne ließ das 

Licht der Lampe nur ſchwach durchſchimmern. Der 

Wächter ſprach: „Nun ſchützt Euch, Herr; ich meine, 

da kommt der fremde Landsknecht gegen Euch ange— 

rannte! Schützt Euch, es iſt ein Kernfechter!“ — Der 

Amtshauptmann rief ſein: Wer da! Steh! Zugleich 

ſtreckte er ſeinen Spieß vor. — Die Geſtalt zog ſich 

langſam zurück und ſchwieg. „Wahr' Dich,“ rief der 

Amtshauptmann, „oder ergieb Dich!“ Der Kommende 

zog ſeinen Degen und wandte die Spitze des Spießes 

von ſich, indem er ſich langſam zurückzog. — Der 

Amtshauptmann wurde hitziger. Der Unbekannte 

ward auf ſeinem Rückzuge von dem hervorragenden 

Felsſtücke am geheinen Wege gehemmt, auf welches 

der Bergmann damals ſeine Lampe ſetzte, zugleich ließ 

er den Degen fallen, als der Amtshauptmann ihm 

zurief: Du ſollſt Deiner Strafe nicht entgehen, ver— 

fluchter Brudermörder! Ein Ausruf des Zorns, den er 

ſeit jener Zeit, als er Alphons Diaz verfolgte, ſich 
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durchbohrte die Bruſt des Unbekannten, er ſank nieder. 

In dem Augenblicke jagte ein Reiter vorüber, ſchlug 

mit flacher Klinge auf den Wächter und rief: „Kerl, 

warum haſt Du mich nicht ins Loch geſchleppt, wie 

Du geſchworen hatteſt?“ — „Da ritt der Lands— 

knecht!“ rief der Wächter; „den holt keiner ein, er 

hat ein gutes Pferd.“ „Aber welcher Spuk war denn 

dies hier?“ fragte der Amtshauptmann kleinlaut, und 

zog ſeinen Spieß zurück. „Mir iſt, als ob der Tod 

über mein Grab liefe. Die Frau ſagte mir, daß 

Achats in dieſen Tagen hier eintreffen werde. Leuchte 

hin, ſieh' zu, ob er's iſt! Und wenn er's iſt, ſo ſprich 

kein Wort, ſondern ſtoß mich nieder, ſo lieb Dir meine 

Ehre iſt.“ — Der Wächter holte zitternd die Lampe 

aus der Laterne und ſprach: „Herr, Ihr verlanget 

ſchwere Arbeit; aber unſer Achats war's nicht, das 

kann ich beſchwören, der iſt größer. Nein, Herr, 

ſagte er weiter, und ſtellte die Lampe auf den Vor— 

ſtoß des Felſens, „das war nicht unſer Achats; das 

war ein Vogel, den ich lange ſchon in Verdacht hatte, 

daß er auf böſen Wegen gehe. Es war ſeine Schuld, 

warum hat er nicht geantwortet.“ — „Still,“ ſagte 

der Amtshauptmann, „wer es auch ſei, es war nicht 

der, den ich ſuchte; er iſt unſchuldig verwundet. Wäre 

nur der alte Jakob noch hier, daß er ihm mit Sym— 

pathie verbinden könnte, denn das verſtand er. Wer 
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ift es denn? Iſt feine Wunde tief? Die Kleider find 

fo vornehm und fremd!“ — „Die Kleider find wohl 

fremd,“ antwortete der Wächter, „aber das Geſicht 

kannt' ich lange. Die Wunde ſcheint tief wie das 

Grab; es iſt der fremde Goldmacher, der Metallſpü— 

rer; Euern Spieß hat er doch nicht ausgeſpürt, ſonſt 

wäre er heute Euch nicht begegnet. — „Alp,“ rief 

der Amtshauptmann, und ſtürzte bei ihm nieder. 

„Verzeihet mir, Ihr feid für einen andern verwundet! 

Ich ſuch' Euch Hülfe; geh Thomas ſattle mir ein 

Pferd, ich will den Wundarzt rufen. Beſtelle Leute, 

um ihn ſorgſam hinein zu tragen! Ich war von Sin— 

nen, trunken, raſend, jetzt bin ich ſchrecklich nüchtern!“ 

Alp hatte ſich ein wenig erholt, er zeigte nach dem 

Steine hin, wo er fo oft vergebens das wunderbare 

Naturſpiel, das Marienbild geſucht hatte; jetzt ſtand 

es hell vor ihm in der Lampenbeleuchtung. Er ſprach 

abgebrochen: die wird helſen, laßt mich hier. Dann 

zog er mühſam eine Brieftaſche aus ſeinem Wamms, 

gab ſie in die Hände des Amtshanpfmanns und ſagte: 

„dies iſt mein Vermächtniß für Eure Tochter; ſie wird 

im Wolthun Liebe wiederfinden. Euch aber geb' ich 

zum Vermächtniß meinen Namen, er wird die Ruhe 

dem Gewiſſen wieder geben — ich bin Alphons 

Diaz!“ — N 

Bei dieſem Namen entriß der Amtshauptmann 

ſeine Lippen dem Kuß, dem er auf die Wunde des 

Freun⸗ 
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Freundes gedrückt hatte; unnennbare Angft ergriff ihn, 

er konnte nicht ſprechen und ging nach dem Schloſſe, 

um Andere zu ſenden, die fähiger wären, dem Ver— 

wundeten beizuſtehen. Doch nur wenige Schritte hatte 

er gemacht, ſo übernahm ihn ein Schwindel. Die 

Gluth des Rauſches und die Übermacht der Eindrücke 

raubten ihm das Bewußtſein; er taumelte umher, bis 

einer ſeiner heimkehrenden Knechte ihn in ſein Schlaf— 

zimmer führte. Klelie war, noch ehe der Wächter 

die Unglücksnachricht ins Schloß brachte, aus dem 

Zimmer der Freundin gegangen, um ihrem Herzen 

Luft zu machen. Er wollte ſie heute noch in ande— 

rem Kleide beſuchen, er wollte an dem Tage 

noch erfahren, ob er leben dürfe; das ſchwebte ihr 

vor. Sie ging in den Garten, ſie blickte nach der 

geheimen Thüre; aber dieſe war verſchloſſen. Sie 

trat zu der eingeſtürzten Mauer; eine Lampe ſchim— 

merte wie damals, und der Mond trat hervor aus 

den Wolken. Fern hallten die Geigen; doch umher 

ſchwiegen die Nachtigallen, denn ihre Zeit war vor— 

über; fie hatten die Huld Gottes ſingend offenbart. 

Und wieder lag da ausgeſtreckt ein Fremdling, aber 

nach der andern Seite hin, und ſein Haupt gebeugt 

vor dem Bilde der heiligen Mutter, das von der 

Lampe recht hell erleuchtet war. Sie kniete nieder 

und mußte ihm beten helfen, obgleich ſie den Beten— 

den nicht erkannt hatte, daß er ihrer wohl auch ge— 

or Band 15 0 
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denke vor dem Auge über den Sternen. Da trat 

aus dem geheimen Gange eine Geſtalt hervor, blickte 

ſich ſchen um, ob Niemand zuſehe, ſah aber nicht 

nach oben, wo Klelie lauſchte; kniete nieder, mur— 

melte leiſe Gebete, zog ein Gefäß aus der Taſche, be— 

ſtrich das Antlitz des Betenden, nahm die Lampe herab, 

hielt ſie dein Geſichte nahe; — ſie bewegte ſich nicht, 

aber Klelie erkannte bei ihrem Scheine das bleiche 

Antlitz ihres Alphons. 

Neue 

Das Erwachen des Aintshauptmannes war für 

ſeine Frau, die ihn in ſeinem tiefen Fieberſchlafe wäh— 

rend der Nacht ängſtlich bewacht hatte, viel ſchmerz— 

licher, als ſie erwarten konnte, weil er von allen Er— 

eigniſſen des Abends alle Erinnerung verloren zu ha— 

ben ſchien. Er ſagte gleichgültig, daß er, mit ſich 

allein, am vorigen Abend etwas zu viel getrunken 

habe; aber der Wein ſei ihm wohl bekommen, er 

habe kein Kopfweh, nur eine Art Stumpfheit, als 

wenn er von ſchrecklichen Träumen geplagt worden 

ſei. Dann ſang er vor ſich: 

Setze keiner ſich zum Wein, 

Den Gedanken quälen, 

Denn er wird im Spiegelſchein 

Seine Runzeln zählen. 

Wein durchwühlt des Herzens Grund, 

Trübe ſteiget auf zum Mund 

Schwarz' und bitt're Galle. 
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Nun erzählte er feine Träume bei der Morgen: 

ſuppe. Da ging's, wie bei einem blinden Fuhrmann, 

aus einem Gleiſe in's andere, von Schein zur Wahr— 

heit, und wieder rückwärts zu erträumten Ereigniſſen. 

Erſt wie er an die Erzählung ſeines Kampfes kam, 

ſeinen Spieß ergriff und deſſen Spitze blutig fand, 

da ging ihm ein ſchreckliches Licht auf. Die Frau 

mußte ihm alles erzählen. Er ſchwor, daß er den 

Tod verdient habe, weil er, obgleich in Irrthum, ei— 

nen Unſchuldigen gemordet. Er fand jetzt auch das 

Packet, welches ihm Alphons ſterbend überreicht 

hatte; es war eine in aller Form abgefaßte Schen— 

kung ſeines großen Vermögens in ſicheren Briefen auf 

deutſche Handelshäuſer in Augsburg, Nürnberg und 

Antwerpen, die jener zu Kleliens völliger Verfügung 

ſtellte. Die Frau berichtete, Alphons habe pro— 

teſtautiſch werden und Klelien heirathen wollen. 

„Gieb ihr die Papiere,“ ſagte der Amtshauptmann; 

„ich kann ihren Jammer nicht ſehen. Ich will ſter— 

ben, aber im größten Geheinmiß; hinrichten laß ich 

mich nicht, ich will mich todt hungern! Das war mein 

liebſter Freund, den ich verfolgte, den ich mumbrachte.“ 

— Er rief den Schloßwächter, ſagte ihm, er ſei ſein 

Gefangener, und übergab ihm feine Waffen. Dann 

holte er ſeinen Katechismus, ſchlug ihn auf, und konnte 

ſeine Augen nicht abwenden von dem Gebote: Du 

ſollſt nicht tödten. „Zum Tödten,“ ſagte er, „bin 

15° 
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ich von meinem zwölften Jahre auferzogen und ab: 

gerichtet worden. Den Katechismus wußte ich da⸗ 

mals ſchon auswendig, hatte ihn unter vielen Schlä— 

gen gelernt, und doch ſehe ich heute erſt ein, was es 

heißt, Du ſollſt nicht tödten, und warum meine 

Mutter weinte, als ich vom Pfalzgrafen zum erſten 

Mal auf eine Fehde mitgenommen wurde.“ Er fragte 

nach dem Magiſter, aber es hieß, der ſei verreiſt; er 

wünſchte, daß ſein Sohn Achats, wie er verſprochen, 

bald eintreffen möge; er wolle ihm Manches ver— 

trauen. „Er that recht,“ rief er, „als er das Waf— 

fenhandwerk mied, der Teufel iſt der Waſſenſchmidt! 

Kleliens feſter, faft mämlicher Charakter halte 

fi) nach der erſten Raſerei ihrer Schmerzen in ern— 

ſter Thätigkeit gezeigt. Vergebens hatte ſie den todten 

Alphons mit ihrem Athem wieder zu beleben ge— 

ſucht. Sie wachte bei ihm auf ihren Knieen, bis ein 

herbei geholter Wundarzt entſchied, das an keine Le— 

benserweckung zu denken ſei. Da entſchloß ſie ſich, 

dem Anblick zu entſagen, der ihr doch ewig gegenwär— 

tig bleiben werde, um ihrem Vater den Vorwurf ſei— 

nes Anblicks zu erſparen. Sie ließ die Leiche in dem 

geheimen Felsgange beiſetzen, deſſen offene Seite jetzt 

auch mit einer Thüre verſchloſſen wurde. Am Mor— 

gen empfing ſie durch die Mutter jenes Vermächtniß 

des Verſtorbenen, — nicht gleichgültig, wie man bei 

ſo großem Verluſte leicht meinen könnte, ſondern wie 
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einen Lichtſtrahl, der ihre Zukunft erhellte. Sie ſprach 

zur Mutter; „Hier ſah er im Geiſte das Kloſter wie— 

der erbaut; über ſeinem Grabe ſoll es ſich erheben. 

Ich habe Alles auf dieſer Welt verloren, auch die 

Qual des Unterſchiedes unſerer Glaubensbekenntniſſe; 

er ſtarb in beiden, ich will in beiden fortleben und 

ein Kloſter gründen, wo ich in frommer Thätigkeit 

mich vergeſſen kaun, ein Jungfraueuſtift, wo Kranke 

und Unglückliche von jedem Glauben aufgenommen 

und verpflegt, auch Waiſen auferzogen werden. Un— 

ſer Wille ſei unſer Gelübde: Was bedürfen die Trau— 

ernden und die Blinden des Schleiers? Möge jede 

Schweſter bleiben, fo lange fie uns wirklich zugehört; 

kein Zwang ſoll binden, und kein Überfluß verleiten.“ 

— Als ſich dieſe Geſinnung in ihr entwickelt hatte, 

ging fie zu Emerenzien, entriß dieſe durch den wohl— 

wollenden Geiſt ihrer Stiftung der Verlaſſenheit in 

Schande und Verzweiflung. Beide mußten ſich ſo 

finden, denn Beide waren nöthig zu dem Unterneh— 

men. Emerenzie hatte alle ruhige Ausdauer in 

Arbeiten, die Klelien in ihrem ungeduldigen Feuer 

leicht Überdruß erregten. 

Der Magiſter fand den Amtshauptmann Nach— 

mittags in ſehr ernſter Stimmung, als er ihm einen 

Brief des Grafen überbrachte. Er glaubte durch den 

Brief des Grafen, zu welchem er noch in der Nacht 

gefahren war, feinen Gram zu zerſtreuen, da dieſer 
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Brief ihm wegen eines, in feinem Amte ohne Abſicht 

begangenen Mordes völlige Verzeihung angedeihen 

ließ. Der Autshauptmann aber behauplete, daß er 

ſterben müſſe, weil er lieber auf dieſer Welt, als in 

jener leiden wolle. Der Magiſter verſicherte ihm, daß 

es eine Vergebung der Sünde gebe, und daß, wenn 

er ſich der durch die Kirchenordnung vorgeſchriebenen 

Buße unterziehe, er ihn dann von aller Schuld, Kraft 

feines Amtes, losſprechen werde. Der Amtshaupfmann 

blickte freudig, und doch beſtürzt auf, und fragte, ob 

auch ſeine Ehre dieſe öffentliche Buße zulaſſe? Das 

ſei freilich ein Ausweg ins Leben zurück; aber er wiſſe 

nicht, ob er ihm geſtattet ſei. Der Magiſter ſuchte 

ihm das zu beweiſen; jener aber verſicherte, daß er 

mehrmals gehört, eine ſolche Demüthigung ſei einem 

Ritter nicht anſtändig, — er müſſe ſich deswegen mit 

ſeinen Freunden, beſonders mit dem Berghauptmann 

berathen. „Weigert er ſich einzuwilligen, verſetzte der 

Magiſter, ſo ſendet mich zu ihm; ich will ihm etwas 

von ſeinem Sohne Egenolf erzählen, daß er für ihn 

gern Kirchenbuße thun möchte. Dem Egenolf galt 

euer Zorn; er hatte die Zeit verſäumt, in welcher er 

Emerenzien mit ihrem Kinde nach Böhmen abho— 

len wollte. Das Kind war heimlich von ihr beim 

alten Jakob erhalten worden, und ohne Menſchen— 

ſchuld geſtorben; aber der wilde Knabe gab dem Ja— 

kob die Schuld, auch daß ihn Emerenzie, nachdem 
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fie ſich ins Waſſer geworfen, aus Reue nicht mehr 

ſehen mochte. Auch tobte er auf Euch in der Schenke, 

daß Ihr den Jakob geduldet hättet, der allerdings 

ein heimlicher Bekehrer der Jeſuiten war, und freilich 

hier weniger Muth, aber mehr Schlauheit gezeigt hat, 

als die alten Heidenbekehrer.“ — 

„Wo iſt der Jakob?“ fragte der Amtshaupt— 

mann. „Während des Kampfes war er im Felsgange 

verſteckt, um Alphons zu ſprechen, und hätte ihn 

retten können, wenn er ſich nicht vor Euch gefürchtet 

hätte. Er gab dem Sterbenden die letzte Blung, als 

Ibr und der Wächter ſortgegangen waret, um Hülfe 

zu fuchen; dann kam er zu mir, berichtete mir Alles, 

ermahnte mich zur Reiſe, um Euch Vergebung vom 

Grafen zu verſchaffen, und verſicherte mir, daß er nur 

wenige Tage leben könne, denn ſein lebenverlängern— 

des Mittel ſei ihm vom ſterbenden Kinde verſchüttet, 

und er habe keine Zeit, um es bis zu ſeinem Abſchei— 

den wieder zu bereiten. Er iſt zum Kloſter an unſe— 

rer Grenze noch in der Nacht gewandert.“ 

17. Ritterordnung und Kirchenordnung. 

Die Antwort des Berghauptmanns, von feinen 

anderen Freunden mitunterzeichnet, lautete wie der 

Aintshauptmann ſie mehrmals vorausgeſagt hatte. 

Sie erklärten ohne Rückhalt, wie ſie ſich freuten, daß 

ſeine ritterliche Hand dazu beſtimmt geweſen, einen 
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das anerkannt, wer etwas dagegen vorbringe, möge 

es mit ſeinem Degen gegen ſie alle verfechten. Die 

neue Kirchenordnung ſei ohne ihre Zuſtimmung einge— 

führt. Wenn ſich ein ritterlicher Mann dieſem öffent— 

lichen Schimpſe der Kirchenbuße unferziche, fo ſchließe 

er ſich dadurch von ihnen aus; ſie müßten ihm alle 

ritterliche Genugthnung verſagen, fie könnten ihn nicht 

mehr auf Landtagen und in ihren Trinkſtuben dulden. 

— Das Alles war hart ausgedrückt, damit es zur 

Wehre gegen die Geiſtlichkeit dienen könne; aber das 

geſchriebene Wort hat eine eigene Wirkung auf ehren— 

ſtrenge Gemüther. „Am nächſten Sonntage thue ich 

öffentlich Buße,“ rief der Aintshauptmann zum Ma— 

giſter. „Putze meine Waffen,“ rief er zum Wächter, 

„ich denke eine Reife zu machen.” — Er ſchien ge— 

tröſteter nach dieſem Entſchluſſe, rüſtete ſich zur Reife, 

war zärtlicher als ſonſt gegen ſeine Frau, billigte alle 

Abſichten Kleliens, wie fie mit dem Gelde des Al— 

phons eine milde Stiftung begründen wolle, ſchrieb 

ihre Heirath mit Egenolf ab, ſagte aber Niemand, 

wohin ſeine Reiſe ſich richten werde. In den nächſten 

Tagen arbeitete er unabläſſig in feinen Geſchäſtspa— 

pieren, ſchrieb mehrere Briefe an den Graſen, und 

erhielt von dieſem mehrere Zuſendungen. 

Klelie war unterdeſſen bemüht ihre Freundin 

Emerenzie ebenſalls zu dem harten Wege öffentlicher 
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Buße vorzubereiten, welche der Magiſter von ihr for: 

derte. Um ihr dieſe Demüthigung zu erleichtern, er— 

klärte ſie ihr, daß ſie mit ihr büßen wolle, denn ſie 

habe ihren Glauben in den Geſprächen mit Alphons 

öfters verläſtert, und auch dieſes Vergehen ſei mit 

Kirchenbuße belegt. Der Magiſter ſuchte ihr dieſen 

Eutſchluß auszureden; aber er konnte ihn nicht ab— 

lehnen, als ſie darauf verharrete, und der Vater es 

zu ſeiner Verwunderung mit einem Achſelzucken zugab. 

Endlich erſchien der große Bußtag ruhig und ſtill. 

Der Amtshauptmann betete früh, und ging dann nach 

dem Stalle, um feine Reitpferde zu beſchauen, von 

denen er eins nach beendigtem Gottesdienſt geſattelt 

vor die Kirchhofsthüre beſtellte. Da der Wind vom 

Kloſter herwehete, fo hörte er von dort her ein unge: 

wöhnliches Geläute. Nach einer Stunde kam die 

Nachricht, der alte Jakob ſei geſtorben. 

Der Tag hatte viele Fremde in die Kirche gezogen. 

Mit Mühe drängte ſich der Amtshauptmann mit ſei— 

ner Tochter und Emerenzien zum armen Sünder— 

bäukchen durch, das abgeſondert zwiſchen dem alten 

und neuen Chore, aber ganz niedrig, bei der Einfüh— 

rung der neuen Kirchenordnung errichtet worden war; 

ein enger Raum, wie das Fegfeuer beſchrieben wird, 

in welchem der Anblick des weiten Himmels noch ſchreck— 

licher iſt, als der Anblick der Hölle. Die alten Leute 

des Dorfes weinten über die Demuth ihres ſtolzen, 
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ritterlichen Amtshauptmann und feiner ſchönen Tod): 

ter, die nach ihrer Meinung blos aus Liebe zu ihrem 

Vater Buße thäte; denn da wäre kein Mädchen im 

Dorfe, das nicht mehr Grund hätte Buße zu thum. 

Die jungen Mädchen des Dorfes aber hatten ſich 

ſchon am Morgen beſprochen, wie ſie Kleliens große 

Demuth ehren wollten, und hätten ihr gern den Vor— 

ſatz mit Blicken zu verſtehen gegeben, konnten ſich 

auch zum Theil nicht enthalten, ihr im Vorbeigehen 

den Rock zu küſſen, obgleich Klelie ſich jedesmal un— 

willig abwandte. Der Kirchengeſang verhallte. Der 

Magiſter wählte, als einen freien Text, die Verflu— 

chung des Feigenbaums (Marc. 11, 12.). „Und des 

andern Tages, da ſie von Bethanien gingen, hungerte 

ihn. Und ſahe einen Feigenbaum, der Blätter hatte. 

Da trat er hinzu, ob er etwas darauf fände. Und 

da er hinzu kam, fand er nichts. Und Jeſus ſprach 

zu ihm: Nun eſſe von dir niemand keine Frucht ewig— 

lich. Und ſeine Jünger höreten das, und am andern 

Morgen gingen ſie vorüber, und ſahen den Feigen— 

baum, daß er verdorrt war bis auf die Wurzel. Ha— 

bet Glauben an Gott!“ Mit ernſter tiefer Stimme 

ſtellte der Magiſter den unvorbereiteten Tod des Sün— 

ders dar, deſſen Leben nie zu einer Frucht des ewi— 

gen Lebens ſich entwickelt hätte. Der Aintshauptmann 

blickte empor in Rührung, ſah den Berghauptmann 

auf dem Chore und griff unwillkührlich nach feinem 
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Degen. Klelie bemerkte nichts; fie war fo ergriffen 

von der kirchlichen Feier, als ob die Kirche neu vor 

ihren Augen erbaut werde. Sie konnte es nicht be— 

greifen, wie ſie je dieſe Kirche, in der ſie ſo gnädig 

auferzogen, habe verlaſſen wollen. Der Magiſter 

ſprach ferner vom Fluche des Erdenlebens, nachdem 

er vom Fluche des Todes geſprochen, vom Schweiß 

des Arbeiters, von dem Zufälligen im Erfolge aller 

Mühe, — was der Hagel verſchone, zerſtöre die 

Flamme, was die Flamme verſchone, könne der Menſch 

wegen Krankheit nicht genießen; alle Sorge ſei nich— 

tig ohne einen Segen, der über das Leben hinausreiche. 

Ain Schluſſe ſagte er, wer ſich mit Sünde, mit Blut, 

mit Kirchenläſterung heimlich oder öffentlidy befleckt 

habe, ſolle knieend ſeine Beichte herſagen, denn nur 

auf dieſem Wege könne er vom Fluche befreit werden, 

der Leben und Tod belaſte und den Segen empfangen. 

Da trat der Amtshauptmann zum Altare, als ob 

er in den Tod gehe; der Berghauptmann mit feinen 

Freunden verließ die Kirche. Klelie führte die ſchwau— 

kende Emerenzie und kniete nieder; alle Jungfrauen 

des Dorfes folgten ihr nach und knieten hinter ihr. 

— Der Magiſter wurde von dieſem Anblicke erſchüt— 

tert; er bat ihn zu entſchuldigen, wenn ein anderer 

Geiſtlicher ſein Amt an dieſem Tage zum Schluſſe 

verwalte. Er trat zurück, und ein Jüngling betrat 

die Altarſtufen, höher, ernſter, frommer, als je einer 
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geſehen; denn alles Böſe ſchien in ihm vernichtet von 

der Gnade, die ihn aufgenommen hatte. Klelie 

glaubte, ihn auf frommen Bildern ſchon geſehen zu 

haben. Der Amtshauptmann meinte ſo in ſich, er 

möchte wohl, daß ſein Achats ſo ausſähe, denn eine 

Ahnlichkeit fiel ihm beim erſten Blicke auf, und beſtä— 

tigte ſich ihm in ſeiner Stimme, Der Jüngling las 

nach kurzem Gebete die Fragen der Kirchenordnung, 

und entſühnte dann die Knieenden mit den Worten 

dieſer Kirchenordnung: „Dieweil Ihr die Reue Eurer 

Herzen öffentlich bekannt habt, ſo ſpreche ich Euch los, 

als ein verordneter Diener, und nehme Euch auf als 

Glieder des geiſtlichen Leibes des Herrn, welches iſt 

die Gemeinde ſeiner Gläubigen, und erhebe Euch Kni— 

ende mit meiner Hand, daß Ihr aufblickt zur Freude 

des Herrn über bußfertige Sünder.“ 

Wenn es Sonnmenfinſterniſſe gibt, fo find fie doch 

ſelten; häufig aber iſt, und oft lange dauernd, die 

Sonnen-Hellüng, die von Niemand berechnet, aber 

von vielen beobachtet werden kann. Solch ein Strah— 

len der Sonne, in der die geſammte Geſtaltung in 

einer Deutlichkeit erſcheint, wie ſie der ſchaffenden Hand 

Gottes entſtrömte, verklärt jedes Menſchenantlitz zu 

einem Zeichen ſeines innern Weſens, und zeigt ſelbſt 

die ſterbende Natur in ihrem anſteigenden Stuſengange. 

In ſolcher Sonnenhellung erſchienen die Häupter der 

Heiligen mit Glanz umgeben dem Auge der Maler, 
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— oder vielmehr ſie malten dieſen Glanz, als ein 

Zeichen des höheren Schimmers, den ſie über ihr Ant— 

litz ausgegoſſen geſehen, den fie aber nicht mit Zar: 

ben auszudrücken verſtanden, obgleich ihr höchſtes 

Berdienft darin beſteht, dieſem Ausdruck ſich anzunä— 

hern. Solche Sonnenhellung durchſtrahlte jetzt die 

Kirche; und der Amtshauptmann glaubte das Haupt 

des Jünglings von Strahlen umfloffen, als ſich die— 

fer nach geendigtem Gottesdienſt ihm zu Füßen warf, 

ſich als feinen Sohn Achats angab, und ihn un 

Verzeihung bat, daß er ohne ſeine Zuſtimmung dem 

höheren Rufe gefolgt ſei, der ihn zum Geiſtlichen ge— 

weiht. Der Vater hob ihn auf an ſeine Bruſt, er— 

kannte dieſen höhern Ruf an, und erklärte ihn für be— 

ſtimmt, ſeine Stelle im Hauſe zu übernehmen und den 

Seinen in der ſrommen Stiftung beizuſtehen, die ſie 

aus den Schätzen des Alphons Diaz begründen 

wollten. „Ich ziehe fort nach den Niederlanden,“ ſprach 

er, „zu meinem Freunde Dranien vom Grafen geſendet, 

um im Dienſt unſeres Glaubens gegen die ſpaniſchen 

Unterdrücker neue Ritterehre zu verdienen. Mein Roß 

wiehert ungeduldig, und ich vermag nicht noch einen 

Tag hier zu beſtehen, nach den Ereigniſſen dieſes 

Tages. Wiſſe mein Sohn, zwei Kreiſe wirken jetzt 

nicht mehr aus einem Mittelpunkte. Mein Leben fiel 

in die Zeit der Entzweiung, vielleicht fällt das Deine 

in die Zeit der Wiedervereinigung. Was die Kirchen— 
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ordnung heute von mir forderte, enkzweit mich mit 

der Ordnung der Ritterſchaft. Ich ſuchte mein 

ewiges Heil, und muß nun mein zeitliches Daſein in 

Gegenden ſuchen, wo die Demüthigung unbekannt iſt, 

der ich mich heute unterworfen habe. Ich kann hier 

das Auge der Welt nicht mehr ertragen, und es fehlt 

eine Freiſtätte, die mich in ſtiller Vergeſſenheit auf— 

nimmt.“ — Als der Magiſter mit Bitten in ihn drang, 

feinen Entſchluß zu ändern, ſagte er ruhig: „Mir bleibt 

nur die Wahl, hier Freundes Blut, oder dort Feindes 

Blut zu vergießen!“ 

Der Magiſter nahm nach dieſem Worte herzlichen 

Abſchied; der Pachter und ſeine Frau verſöhnten ſich 

mit ihm bei dieſem Scheiden, alle Bauern nahten ſich 

ihm. Die Alteſten dankten ihm, daß fein Auſehen fie 

ſo lange gegen alle Beeinträchtigungen der Nachbarn, 

ſo wie ſein Muth ſie gegen kriegeriſche Schaaren ge— 

ſchützt habe. Er entließ fie ſtill mit Händedruck, blieb 

noch eine Viertelſtunde mit Frau und Kindern einfanı 

in der Kirche, dann beſtieg er raſch ſein Pferd, und 

jagte mit geſtrecktem Laufe den Ulnglücksweg am 

Schloſſe hinunter. 5 

Er hatte geſtritten, unter Aren Führung, in 

den Niederlanden. Sein Grab iſt unbekannt. Über 

dem Grabe des armen Alphons erhebt ſich eine Stif— 

tung, die noch jetzt ihre ſegensreiche Milde durch Kran— 

kenpflege und Auferziehung armer Waiſen bewährt. 



Vaphael und feine Nachbarinnen. 

(Erzählung.) 





Briefe an den C. R. 

Eure Verwunderung, gnädigſter Herr, als ich Ra— 

phaels, von Mark Anton geſtochene, von mir ge— 

druckte Blätter Euch vorlegte: wie der Ernſt und das 

innige, himmliſche Weſen dieſer Arbeiten ſich mit dem 

Leichtſinne ſeiner Lebensweiſe vereinen laſſe, gab mir 

Gelegenheit, viele der lügenhaften Nachrichten über 

Raphael zu widerlegen, die den Entferuten das reine 

Licht ſeines liebevollen Geiſtes in trüben hölliſchen 

tebeldimft verhüllen. Ich war ihm nahe bis zu ſei— 

nem Ende, nahe wie kein andrer in ſeinem täglichen 

Lebensverkehr; er war die unſchuldigſte Seele in die— 

fer verderbten Welt. Ihr nahmet mich beim Wort, 

Eure Anſicht durch getreue Erzählung alles deſſen zu 

berichtigen, was mir aus meinem vieljährigen Um— 

gange mit ihm und ſeinen Hausgenoſſen erinnerlich 

geblieben. Dieſen Bericht, welchen ich nicht ohne 

ſchmerzliche Rührung zuſammengeſchrieben, lege ich 

Euch jetzt mit dem Wunſche zu Füßen, daß er Euer 

menſchliches Herz dem Manne befreunden möge, wel— 

chen Eure Sittenſtrenge verdammte. 

Die Kunſt der Malerei nimmt den ganzen Men— 

ſchen in Anſpruch, und bildet ihn doch immer nur 

gr. Band. 16 
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von einer Seite aus. Der Künſtler muß ſich beſchräu— 

ken, um nicht zerſtreut zu werden in ſeiner Arbeit; 

und doch fühlt er leicht nach derſelben ein Verlangen 

nach etwas, das er nicht zu finden weiß, und wofür 

ſich ihm der ſinnliche Genuß oft nahe liegend darbics 

tet. Der Künſtler bedarf einer reichen Anſchauung 

des Sinnlichen, um das Überſinnliche darin zu unfer- 

ſcheiden, es aufzufaſſen und darzuſtellen; aber dieſe 

ſinnliche Luſt wird ſeine gefährlichſte Feindin, wenn er 

ihr die ganze Seele unterwirft. Er hat nur zwei 

Wege zur Ruhe zu gelangen, die feine Arbeit fördert; 

entweder gänzliche Hingebung in höhere Obhut durch 

Entſagung und Selbſtbekämpfung, welchen Weg die 

älteſten Maler einſchlugen, die meiſt Kloſtergeiſtliche 

wurden; oder ein flüchtiges Benntzen jeder Gewährung, 

welche die Welt darbietet, was wenigſtens von Zeit 

zu Zeit Ruhe ſchenket, obgleich es in immer größere 

Unrube zurlückſtürzt. Dieſen letzten Weg führte unſern 

Raphael die Sinnesart feiner Zeitgenoſſen; wäre er 

bei den Seinen geblieben, hätte er gewiß den erſten 

gewählt. Nie zeigte er ſich auf dem Wege feiner 

Schüler und Nachahmer, die in ſinnlicher Luſt den 

Himmel zu ſtürmen trachten und mit dem Nichtigen 

die Leere zu füllen wähnen, — jene Kluft, die nichts 

auf Erden zu füllen vermag, weder Kunſt noch Wiſ— 

ſenſchaſt, mit aller ihrer Prahlerei. Raphael ſchloß 

ſich der Erde an, ohne ihr anzugehören, ſein Kuß war 
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wie ein Abſchied eines Engels von der Erde, der ſich 

von ihr im Morgeathau entfernt und ſich aufwärts 

zu den ewigen Geſtirnen erhebt. 

Es quält mich innerlich, daß ich Euch nur ſo we— 

nig aus der Fülle von Erinnerungen aufzuſchreiben 

verſtand, die alle Wände meiner Seele, wie die Na— 

men der Pilger jenes Haus in Loretto bedecken. Aber 

dieſe Wände, dieſe geheiligten Gedächtnißtafeln ſind 

mit Raphaels Tod, wie durch ein Erdbeben zer— 

riſſen; auch iſt mein irdiſches Haus zu ſehr mit lär— 

menden Druckerpreſſen angefüllt, als daß ich viel von 

jener himmliſchen Nachbarſchaft mit ihm im Zuſam— 

menhange denken und ſchreiben könnte. Mußte doch 

ſelbſt Raphael ſeine himmliſche Nachbarin über die 

irdiſche Hausgenoſſin vergeſſen, wie Ihr dies ausführ⸗ 

lich in meinem Berichte finden werdet. 

Zugleich erfüllt dieſer Bericht Euern Befehl, Euch 

die Entſtehung und Bedeutung einiger Werke Ra— 

phaels zu erklären, wobei ich als Kupferſtichhändler 

bitten muß, Eure Beſtellungen recht bald an mich er— 

gehen zu laſſen, weil die erſten Abdrücke dieſer Bil— 

der immer ſeltener werden, und von den Sammlern 

immer ſeſter gehalten, nicht oft in den Handel zurück— 

kehren. Denn Jeder möchte etwas von Raphael 

bewahren; aber das Beſte von ihm bewahre ich in 

meinem Herzen, und das iſt mir um keinen Preis feil. 

19% 
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58 Zu Raphaels Pſyche. 

Ihr rühmtet mir den Mark Anton, als ich Euch 

dieſe Blätter vorlegte. Nein, meinen Raphael müßt 

Ihr preiſen wegen dieſer kaum geöffneten Knospen, 

aus denen Gedanken der Engel, wie Blätter eines 

neuen Frühlings, zu Tage kommen. So. liegt nun 

die Geſchichte der Pſyche und des Amor vor Euch, 

wie ein Räthſel, das jeder einmal in ſeinem Leben 

löſen ſoll. — Er zeichnete das Meiſte ſelbſt auf die 

Platten, darum iſt kein Strich bloße Zierrath, ſondern 

jeder gehört zum Ganzen. Mark Antons feſte Hand 

fuhr treulich mit dem Grabſtichel nach; mein ſtarker 

Arm drückte Alles mit einer neuen verbeſſerten Preſſe 

deutlich aus; mehr Verdienſt als dieſe Preſſe haben 

wir Beide nicht erworben. Raphael wußte von 

Allem ſo ſichern Beſcheid zu geben, daß er jeden Andern 

ſo gut, wie uns, zu dieſem Geſchäfte zugeſtutzt haben 

würde; auch wäre ich unter ſeiner Leitung gewiß wie 

Julio Romano und Franz Penni, ſeine Schüler 

und Gehülfen bei vielen Arbeiten, ein tüchtiger Ma— 

ler, geworden; denn er ſagte mir oft, ich ſei der 

Einzige, der ihm ein verſtändiges Wort und einen 

guten Rath bei ſeiner Arbeit zu geben verſtehe. Aber 

mein einziges Beſtreben war, ihm als Diener ganz 

nahe zu ſtehen. Ja, das weiß ich, ſo nahe war ihm 

Keiner; durch ihn malte ich auch gewiſſermaßen, in— 
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dem ich alle Sorge von ihm abzulenken ſuchte, die 

ihn in der Arbeit ſtören konnte. Und dann, wie viele 

andre Störer habe ich von ihm abgewieſen; wie 

manche Liebesbriefe habe ich unterſchlagen, wie man— 

chen kunſtrichterlichen Kardinal zum Hauſe hinaus ge— 

drängt, als ob ich trunken wäre, und ließ ihn nach— 

her ſchelten, wenn ich bei ihm verklagt wurde. Ich 

machte ihm ſeine Lebensweiſe ſo fröhlich und bequem, 

als es ſein Herz verlangte, belief alle ſeine Liebſchaf— 

ten mit ſaurer Mühe, ſchrieb ihm Sonette, dem 

liederlichen Arretin zum Trotz, wand Blumenkränze 

zu feinen Feſten, illuminirte Juſchriften, drehte Feuer— 

werke, ſetzte künſtliche Springbrunnen, ſtellte lebende 

Gemälde zuſammen aus allem Lumpengeſindel, das 

ſich zu meiner Familie rechnete, ſeitdem ich Raphaels 

abgelegte Kleider trug. Wir hatten gegen einander 

keine Eiferſucht und gönnten einander gern eine Freude. 

Sein Rufen war mein ſtetes Horchen, wonach ich 

meine Ohren im Gerolle der Preſſe ſpitzte; ſein Lob 

war mein Lohn und ging mir über alles Geld, das 

ich beim Verkaufe der Kupferſtiche verdiente, und wo— 

von er nichts für feine Mühe annehmen wollte. Doch, 

damit nicht Alles ſich kreuz und quer durch einander 

ſchraffirt, will ich ordentlich vom Anfange ausgehen, 

wie ich zu Raphaels Bekanntſchaft gekommen und 

zu einem Menſchen geworden, nachdem ich lange blos 

ein zweibeiniges Thier geweſen. 
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Es war im Frühjahr 1508 nach der Geburt um: 

ſers Herrn, und zwölf Jahre vor dem frühzeitigen 

Hinſcheiden unſers Raphael, als dieſer Komet am 

Malerhimmel unruhig aus der Camera della Segna— 

turd im Vatikan, wo er die Decken mit ſymboliſchen 

Figuren verherrlichen ſollte, ins Freie hinaus trat und 

überall umblickte, weil ihm das Modell ausgeblieben, 

nach welchem er das Vild der Poeſie berichtigen 

wollte. Ich mußte wohl auch meinen Stern haben, 

weil ich zu der Zeit gerade da ſtand und ihn in 

Lumpen anbettelte, die meine Blöße noch deutlicher 

machten, weil meine verbrannte Haut leicht für ein 

wohlpaſſendes Kleid angeſehen werden konnte. Ubri⸗ 

gens war ich wohl genährt und lebte beſſer als 

mancher fleißige Arbeiter; meine Altern hatten mich 

aber von Jugend an ſo ausſtaffirt, weil mein 

wohlgewachſener Körper ſo mitwirkte, das Mitleid 

der Leute zu erregen. Auch an dieſem bedeutenden 

Tage ſchien dieſe vom Himmel mir gnädig verliehene 

Geſtalt noch mehr zu wirken, als mein andächtig 

hergemurmeltes Gebet. 

Raphael ſah mich ſinnig an, und ſtatt nach 

Geld in ſeine Taſche zu greifen, faßte er meinen Kopf, 

drehte mich nach allen Seiten wie eine Puppe um, 

riß mir die Lumpen ab, die mich umhingen, und rief: 

„Bei allen Heiligen, ein beſſeres Modell, als ich je 

gehabt habe!“ Ohne Umftände führte er mich in ſein 
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Studienzimmer, gab mir eine Stellung und zeichnete 

nach mir eine Geſtalt, die doch ganz anders ausſah, 

als ich, und dabei gar eine Weibsperſon war. Al— 

les das hätte mir wie Zauberei vorkommen können, 

wäre ich nicht von Jugend auf ein ſehr witziger 

Knabe geweſen; auch machte der gute Lacrimä-Chriſti— 

wein, den er mir einſchenkte, daß mir Alles ganz chriſt— 

lich und natürlich ſchien. Nun kann ich Euch gar 

nicht beſchreiben, wie mir der Mann gleich in der 

erſten Stunde ſo überaus wohlgefiel. Es lag da 

Geld herum auf dem Tiſche, er gab darauf nicht Ach— 

tung; ich hätte es ihm nehmen können, aber ich un— 

terließ es gegen meine damalige Gewohnheit. Es war 

keine Art Schein oder Zerſtreuung in ihm; er leuch— 

tete immerfort im Vollgenuſſe ſeiner Ewigkeit und 

ſeine Augen leuchteten, weil ſie alle Strahlen in ſich 

ſogen. Und als er mich mit einem großen Geldſtücke 

fortſchicken wollte, fiel ich auf ein Knie nieder, um: 

faßte die ſeinigen, und ſchwor ihm, daß ich ihm ohne 

Lohn die niedrigſten Dienſte verrichten wolle, und daß 

keine Gewalt mich von ihm zu trennen im Stande ſei. 

Er wollte mich von ſich ſtoßen; aber ich hielt ſeine 

Füße feſt umklammert. Dann beſann er ſich und 

ſprach: „Dein Eifer, mir zu dienen, iſt ſeltſam, wenn 

er nur dauert. Brauchen könnte ich Dich ſchon; 

meine Arbeiter verlaſſen mich manchmal, um ihrem 

Vergnügen nachzugehen; da mußt Du Farben reiben, 
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Pinſel auswaſchen, mußt umherlaufen mit Beſtellun— 

gen, und Stunden lang ohne Verdruß in den be— 

ſchwerlichſten Stellungen Modell ſtehen.“ Ich ſchwor 

ihm, das Alles werde mir leicht ſcheinen, nachdem ich 

ſo viele Jahre das beſchwerliche Handwerk eines 

Straßenbettlers getrieben, welches meinem angebornen 

Triebe, mich löblich auszuzeichnen, gar nicht zugeſagt 

habe; auch erfüllte ich auf dieſem Wege die großen 

Abſichten, welche der geiſtliche Herr, mein Vetter, mit 

mir gehabt, als er mich ſo fleißig durch Worte und 

Schläge zum Schreiben angehalten. — „Wenn Du 

gut ſchreiben kannſt,“ ſagte Raphael zu mir, „da 

kannſt Du mehr, als ich, und kannſt mir im Verkehr 

mit den hohen Herrſchaften und mit den guten Wei— 

bern recht nützlich werden.“ So kam ich in ſeinen 

Dienſt; zwar ohne Gehalt, aber ich nahm mir, was 

ich brauchte, aß mit ihm, wenn er allein war, und 

wartete auf, wenn er Gäſte hatte, flickte ihin ſeine 

Kleider und trug ſie auch, mahnte ſeine Schuldleute 

und wies ſeine Gläubiger ab. So erlangte ich bald 

eine Herrſchaft in ſeinem Hauſe; er ſah, daß ſein Geld 

jetzt länger dauerte, als bei der Wirthſchafterin, der 

er früher Alles anvertraut hatte, und doch waren 

ſeine Gaſtmähler, die er den Kunſtjüngern auf ſeiner 

Villa gab, viel glänzender. Alle rühinten mich und 

brauchten mich, ihm ihre geheimen Wünſche, und was 

er für fie thun köunte, mitzutheilen; und mir ſchlug 
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er ſelten etwas ab. Womit ich ihn aber ganz in 

meiner Gewalt hatte, das waren ſeine Liebſchaften. 

Alle Morgen mußte ich ihm eine Artigkeit erfinden, 

über einigen Reimen ſchwitzen; und dann hatte ich 

noch die Freude zu ſehen, wie die guten Dinger meine 

ihm nachgeahmte Handſchrift küßten. Kamen ihm 

überläſtige Bothſchaften, oder war er zu ſehr mit ſei— 

nen Arbeitsgedanken beſchäftigt, ſo mußte ich wohl 

gar ſolche Zuſammenkünfte in ſeinem Namen beſu— 

chen; was mir in der Gegend große Ehre, aber auch 

manchen Vorwurf von meinem Beichtvater verurſachte. 

Doch ſo etwas macht mehr Spaß zu erleben, als zu 

erzählen; ich wollte es Euch nur bei Gelegenheit die— 

fer Kupferſtiche anführen, weil er mich bei ſolchen 

Vorfällen, wo ich ſeine Rolle ſpielte, ſeinen Amor 

nannte und vor der Lampe Pſyche's warnte, die 

mir leicht die Haut verbrennen könne. Eigentlich 

war er aber ſelbſt der Amor, und dies vertraute er 

mir, als er die Geſchichte der Pſyche auf die Plat— 

ten zeichnete. 8 

„Heute zeichne ich meine eigne Geſchichte,“ ſagte er, 

„und es iſt mir dabei recht wehmüthig um's Herz. 

Was hilft der Ruhm ohne ein Heiligthum, das unſer 

Leben mehrt; je reichlicher der Brunnen der Kunſt in 

die Welt ſtrömt, je leerer werden die Quellen, und 

bald hört eins von beiden auf, die Kunſt, oder das 

Leben.“ — „Ja Herr,“ ſagte ich, „Ihr müßt doch 
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wohl ein frommes Herz haben, weil Ihr ſo viele hei: 

lige Geſichter malt.“ — a 

„Du glaubſt nicht Baviera,“ fuhr er fort, „welch 

ein frommer und ſcheuer Knabe ich im Haufe meiner 

Altern war, wie ich ſo ſelig war, neben der Mutter 

in der Kirche zu knieen; und ſo hat mich der gute 

Vater auch damals abgemalt. Das war ein wahr— 

hafter Erfinder, ſeine Kunſt war ihm eigen; ich ent— 

wickelte ſeine Keime. In ſeinen Arbeiten lag lauter 

eigne Anſchauung, und darum ermangelte er der Fer— 

tigkeit und der Gewöhnlichkeit, die allein vom Hau— 

fen verſtanden wird.“ — Als ich ihn nun fragte, wie 

er einen fo geſchickten Vater habe verlaſſen können, 

um beim Perugino zu lernen; da ſeufzte er und 

lächelte und ſprach: „Warum mußte Amor fliehen, 

als Pſyche ihn beleuchtete? Ich hatte mehr Grund 

dazu, als er!“ — Nach dieſer Einleitung ließ er ſich 

leicht bereden, ohne von ſeinem Zeichnen aufzublicken, 

mir ſeine Jugendgeſchichte zu erzählen. Alles war ihm 

noch deutlich vor Augen: das väterliche Haus mit dein 

ſchmalen Hofe, die, als er heranwuchs, für ihn einge— 

richtete Schlafkammer, aus deren kleinem Fenſter er 

den Hof des Nachbars überſehen und leicht auf die 

hohe Scheidemauer ſteigen konnte, die denſelben um— 

zog. Als er aus dem Schlafzimmer der Altern in 

dieſe Kammer gebettet wurde, wohnten im Nachbar— 

hauſe zwei Feuerarbeiter verſchiedener Art, ein Töpfer 
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und ein Bäcker, mit einander enffernf verwandt. Je— 

der derſelben beſaß eine heranwachſende Tochter, 

welche Geſellendienſte bei ihren eben nicht reichen Vä— 

tern verrichten mußten. Benedetta, die Tochter 

des Töpfers, obgleich von zartem Körperbau, war 

unermüdlich in ihrer ſchweren Arbeit, den Thon eiun— 

zutreten, ihn durchzuarbeiten, und auf der Drehſcheibe 

zu Schüſſeln und Tellern zu bilden, die ſie dann auch 

bemalte, und die in der Stadt den feinen Arbeiten 

von Faͤnza gleich geſchätzt wurden. Ghita, die 

Tochter des Bäckers, in der reichen Fülle jungfräu— 

licher Entwickelung, groß und ſtark, war nicht ſo be— 

reitwillig zu ihrer Arbeit, den Teig in den großen 

Mulden zu kneten, zu Brodten zu formen und dem 

Vater beim Heizen des Ofens das Holz zuzutragen. 

Der Vater mußte fie oft mit Scheltworten antreiben, 

und ſie ärgerte immer durch Widerrede den gutwilli— 

gen Mann. Das Alles beobachtete Raphael in den 

erſten Tagen, faßte eine Vorliebe für Benedetten 

und einen Groll gegen Ghita, und hätte jener gern 

in der Arbeit beigeſtanden, wenn ſein Vater nur Um— 

gang mit den Nachbarn gehalten hätte. Aber dieſer 

beſaß den Stolz der Sanzier, die ſich für ein aus— 

gezeichnetes Geſchlecht hielten, obgleich ſie nicht eher 

recht wußten, worauf ſie ſtolz waren, als bis unſer 

Raphael dieſe ihre Ahnung erfüllte. Aber unſern 

Raphael drängte es ſo ſehulich nach dem Nachbar— 
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hauſe und nach Benedetten, daß er im Zimmer 

der Mutter einſtmals ſeinen Teller ſo nahe der Tiſch— 

ecke rückte, das er herabfiel. Nun wußte er, daß 

zum Abendeſſen ein Teller gefehlt hätte, weßwegen er 

auch die Erlaubniß erhielt, beim Nachbar einen zu 

kaufen. Er eilte zu dem Töpfer; aber zu ſeinem Ver— 

druſſe fand er Ghita im Zimmer, die den Verkauf 

des Töpfergeſchirrs für den Vetter beſorgte. Sie war 

ihm zuthulich, ſtrich ihm die dichten geſcheitelten Haare 

und ſagte ihm, daß ſie ſich darin ſpiegeln könne, ſo 

glatt wären ſie. Er wußte nichts zu antworten, als 

daß der liebe Gott wohl einen dauerhaften Firniß 

müßte drüber gezogen haben, ſonſt wäre der Glanz 

von ſeiner Mütze längſt abgerieben. In der Verle— 

genheit, da ſie ihn an dem einen Arme feſthielt, ſeine 

Finger beſah und ihm verſicherte, er habe eine recht 

ſchöne Hand, fragte er, wer den Vogel auf dem Tel— 

ler gemalt habe, den er eben gekauft. Ghita lachte 

laut auf und ſagte, „es ſolle ja einen Menſchen vor— 

ſtellen; aber Benedetta müſſe die Geſchirre meiſt 

im Halbdunkel vor dem Brennen malen, und ſei dann 

oft noch ſo müde, daß ſie über dem Malen einſchlafe. 

Seht nur hin,“ ſagte ſie, „eben jetzt ſteht wieder der 

ganze Hof voll Teller, die fie bis zum nächſten Mor— 

gen malen ſoll.“ — Bei dieſen Worten fuhr ihm ein 

Strahl in die Seele; er wußte Ihr nun einen Dienſt 

zu leiſten, und ganz damit beſchäftigt, drückte er Ghita 
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die Hand, und eilte nach Hauſe. Dort erkundigte er 

ſich bei ſeinem Vater ganz liſtig und ſcheinbar unbe— 

fangen, mit welchen Farben die Töpfer malten, die 

das Feuer beſtehen könnten. Der Vater freute ſich 

ſeiner Wißbegierde, gab ihm Beſcheid: wie manche 

Farben, die auch Olmaler gebrauchten, von den Töp— 

fern angewendet würden, aber in ganz andrer Art, 

— was ſie voraus überlegen müßten, weil ſich viele 

in ganz unähnliche Farben durch das Feuer verwan— 

delten, z. B. Schwarz in Roth, Roth in Schwarz; 

denn das Feuer habe viel Ähnliches mit den Leiden 

ſchaften, die einen Menſchen verderben, den andern 

veredeln. Unſer Raphael gab auf die Nutzanwen— 

dung nicht Acht; er wußte genug von den Farben, 

und das war ihm ſehr angenehm. Der Vater erzählte 

nun noch, wie ſich gemeines Geſchirr von dem feinen 

unterſcheide, das der Nachbar mache, wie jenes roh 

bemalt werde und dieſes auf der Glaſur. Raphael 

hörte nicht mehr darauf; er dachte nur, wie er von 

der hohen Scheidemauer im Hofe herabkommen könne, 

wenn er aus ſeiner Schlafkammer auf die Mauer ge— 

fliegen. Da fiel ihm ein großer Herkules ein, der 

auf andre Marmorſtücke kürzlich an die Mauer des 

Nachbars geſtellt worden war, nicht ſeiner Trefflichkeit 

wegen oder des Alterthums, ſondern um ihn gelegent— 

lich zu zerſchlagen und in den Töpferofen zu ſtecken, 

weil der Töpfer zu Nebenbeſchäftigung auch alte rö— 
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miſche Nlarmerreliquien zuſammenfahren und zu Kalk 

verbrennen ließ. Raphael erzählte mir, daß man 

damals in ganz Italien einen weit größeren Vorrath 

ſolcher ſchönen Trümmer gefunden und nur in weni— 

gen Städten einen Werth darauf gelegt habe. Da 

mag mehr verbrannt worden ſein in den Kalköfen 

einer Stadt, als jetzt noch in ganz Italien übrig iſt; 

und jo fürchte ich auch für meine ſchönen Kapferſtiche, 

weil Jedermann Papier brauchen, aber nicht jeder 

ihren Werth verſtehen kann. 

Ain Abend, nachdem die Altern fehlafen gegangen, 

packle er ſeine erwählten Farben und einige Pinſel 

mit der Palette in ſeine Taſche und beſtieg die Mauer 

im Schein des friſchen Mondes; und als er bis an 

das Eude der Mauer gegangen, wo der Hekules jeu— 

ſeit ſtand, fand er die Keule fo bequem zum Hcerab— 

klimmen hingeſtellt, als ob ſie von dem alten Phi— 

dias dazu ausgehauen worden. Aber welch ein An— 

blick hielt ihn feſt! Er glaubte Benedetten in einem 

weißen Gewande in der Mitte des Hoſes ſtehen zu 

ſehen, doch von dem Schatten des Hinterhauſes ge: 

deckt; fo daß er feiner Rude nicht völlig gewiß war. 

Er wollte zurück eilen; da ſtieg der Vollmond höher, 

und er erkannte, daß die vermeinte Benedetta eine 

weibliche Stalue war, die mit einiger Auszeichnung 

in die Mitte des Hofes geſtellt worden. Nun ſchim— 

merte ihn die duftige Landſchaft zu ſeinen Füßen ver— 
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Keule, von der Keule auf die Schulter, von der 

Schuller auf die Hüfte, von der Hüfte auf die große 

Zeh des Herkules. Als er glücklich am Boden ange— 

kommen, ſah er die Teller und Schüſſeln bequem aus— 

geſtellt. Er drückte ſeine bereiteten Farben auf die 

Palette, indem er mit Verwunderung die herrliche 

Geſtalt jener Statue, die Zierlichkeit des anliegenden, 

gleichſam naſſen Gewandes, das wie von ſtarkem 

Nachtthau durchdrungen ſchien, den Ernſt der Züge, 

die entweder warnend, oder ſegnend erhobenen beiden 

Finger der rechten Hand betrachtete. Kurz dieſe Sta— 

tue war die erſte, die vor ſeinen Augen nicht Stein 

geblieben, nicht Fleiſch geworden war, ſondern Seele, 

Sie war das Erſte, was er auf die Teller nachzu— 

zeichnen frachfefe, dann kam der Herkules nebſt den 

andern Statuen an die Reihe, wie ihm die Götterbil— 

der eben umſtanden, und Heldengeſchichten, die ihin 

der Vater oft erzählt hatte. Das Alles flog ihm zu 

in göttlicher Luft und Behendigkeit, bis er Geräuſch 

im Hauſe hörte, ſein Malerzeug zuſammenraffte, am 

Herkules wieder aufwärts und zurück nach ſeiner Kam— 

mer kletterte. Benedetta kam ſchlaftrunken, wuſch 

am Röhrbrunnen Antlitz und Hände und malte dann, 

ohne das Gemalte zu betrachten, ihre Unthiere und 

Unmenſchen auf ſeine herrlichen Umriſſe. Als aber 

die Sonne aufgegangen, ſah ſie das von Raphel Ge— 
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malte, verwunderte ſich, alle die Statuen umher im 

Kleinen abgeſpiegelt zu finden, rief alle Heiligen an 

und beſchloß, Alles den Engeln zu danken, die ihr eben 

im Gebete erſchienen, fo daß ſie darüber wieder ein— 

geſchlafen war und die Zeit verſäumt hatte. Dieſe 

himmliſche Begünſtigung behielt ſie aber beſcheiden für 

ſich; als der Vater kam und gleich fragte, warum ſie 

diesmal die Teller ganz anders wie ſonſt gemalt habe. 

Sie erwiederte, daß die Leute gern etwas Neues in 

jeder Art kauften, und darum habe ſie einen Verſuch 

gemacht, die alten Bilder nachzuzeichnen. Raphaels 

erſter Malertriumph war nun am nächſten Morgen, 

als er der Mutter den Korb zum Einkauf auf den 

Markt nachtrug, und dort ſelbſt vernahm, mit wel— 

chem Eifer die Leute feine gemalten Teller einkauften. 

„Nie,“ ſagte er, „habe ich dieſe Seligkeit wieder 

empfunden, und wie himmliſch kühl und lieblich duftend 

wurde mein Haupt gelichtet, als ein Mädchen mir in 

dem Augenblicke einen Kranz auf den Kopf ſetzte. 

Es war Ghita, die Brodte feil hielt, unter Blumen: 

gewinden und Kränzen, wie es in Urbino der Ge— 

brauch iſt. Ich ſenkte die Augen nieder; uber ſeit 

dem Augenblicke war doch mein Groll gegen ſie ver— 

ſchwunden. Die Mutter dankte ihr in meinem Na— 

men und kaufte von ihr ein, obgleich ſie es in ihrem 

Hauſe näher haben konnte.“ — Das Geſchirr ward ſo 

ſchnell verkauft, daß der Töpſer gleich wieder einen 

g Brand 
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Brand anfertigen mußte. Als dieſer zum Bemalen 

fertig, betete Benedetta wieder ruhig am Morgen, 

und ſchlief ein, während Raphael neuerdachte Bil— 

der auf die Teller malte. Als ſie erwachte, fand ſie 

die Arbeit zu ihrer Freude wieder halb gemacht, und 

ahmte für den übrigen Theil dieſe Vorbilder mit ſol— 

cher Treue und Geſchicklichkeit nach, daß Raphael, 

als er die Arbeiten auf dem Markte zuſammenſtehen 

ſah, kaum ſelbſt unterſcheiden konnte, was von ihm 

ausgegangen ſei und was ſeine Schülerin nachgebil— 

det hatte. „D, das war eine Zeit!“ rief er, „raſtlos 

und ſchlaflos. Was ich noch weiß, habe ich da em— 

pfunden und empfangen; mühſam rufe ich jetzt das 

Rechte zurück, das ich damals beim erſten Entwurfe 

gar nicht verfehlen konnte, und ſiehe her: auch dieſe 

Geſchichte der Pſyche, die ich eben zeichne, iſt nur 

Erinnerung jener erſten Entwürfe auf den Tellern, 

und doch fehlt darin das Bild Benedettens, das 

mir damals als Pſyche ſo leicht zu malen war, und 

das ich mir jetzt nicht mehr zurückrufen kann, obgleich 

ich mich deutlich aller gleichgültigen Leute aus ganz 

Urbino erinnere. Ob das meine Untreue verſchuldet 

hat? — Pſyche und Amor waren ſo ſelig in der 

dunklen Nacht; ich aber war gewiß noch ſeliger auf 

den Flügeln von Benedettens Gebeten, als Amor 

in den Armen der Pſyche. Wie aber die unreinen 

Schweſtern der Pſyche ihr Argwohn einredeten ge— 

or. Band. 17 
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gen den liebenden Gott, fo ſtörte Ghita die Selig— 

keit unſrer Umarmung, in der Himmel und Erde, 

Kunſt und Liebe ſich einträchtig umſchloſſen, indem 

fie ihr das Geheimniß entdeckte und ihr verſicherte, 

daß kein Engel, wohl aber Teufel dabei im Spiel 

ſein könnten, vielleicht die päpſtlichen Nepoten, die 

allen Mädchen nachſtellten. Sie machte den Vor— 

ſchlag, in der nächſten Nacht, wenn das Töpfergeſchirr 

zum Malen aufgeſtellt ſei, mit ihr bewaffnet zu wachen, 

um den Engel zu erkennen, oder die Menſchen zu 

fangen, die ſo dreiſt in einen feſt ummauerten Hof 

ſich einzuſchleichen und noch dabei ihren Muthwillen 

zu treiben wagten. Benedetta glaubte ihre Ehre 

und das Vertrauen zu verletzen, welches ſie zu den 

Engeln hegte, wenn ſie den Vorſchlag ablehnte, und 

ſo geſchah es in der vierten Malernacht, die ſtill und 

mondlich mir recht zur Arbeit günſtig ſchien, daß die 

beiden Mädchen, als ich mich eben an die Arbeit ge— 

macht, und ſie mich allein geſehen, ohne zu erkennen, 

wer es ſei, auf einmal aus dem Hauſe kamen, jede 

mit einem alten roſtigen Schwerte bewaffnet und mit 

einer Lampe, zur Befriedigung ihrer Neugierde, ver— 

ſehen. Du weißt, daß ich mich mit den Waffen nie 

ſonderlich eingelaſſen habe, ſondern es immer vorzog, 

mit Farben große Thaten darzuſtellen, weßhalb 

auch dieſe Amazonen mir gar kein erfreulicher Anblick 

waren. Ich dachte bei dieſen Raſenden weder an 
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Benedetten noch an Ghita; vielmehr fielen mir 

ein Paar wahnwitzige Mädchen ein, die auf der an— 

dern Seite des Hauſes wohnten und ihrem Aufſeher 

entſchlüpft ſein könnten, wie dies ſchon mehrmals ge: 

ſchehen. „Heiliger Chriſtophel, rette mich!“ ſchrie ich 

zum Herkules gewendet; aber die Mädchen ſchrieen 

ſich ſelbſt Muth ein, riefen: „Ein Dieb, ein Dieb!“ 

folgten mir und beleuchteten mich, als ich eben die 

Schulter des Herkules beſtiegen hatte. Aber nun kam 

mir auch etwas Gegenwart des Geiſtes; mit der Pa— 

lette deckte ich die eine Seite gegen Ghita und mit 

dem Pinſel wiſchte ich die Lampe Benedettens aus; 

ſo glaubte ich unerkannt über die Mauer nach mei— 

nem Zimmer entkommen zu ſein. Dort aber wartete 

meiner ein ſchlimmeres Schickſal. Mein Vater war 

von dem Diebesgekreiſche der Mädchen aufgewacht, 

hatte ein Feuergewehr ergriffen und hätte mich wie 

einen Spatzen von der Mauer geſchoſſen, wenn es 

geladen geweſen wäre. Als ich ins Zimmer geſprun— 

gen war, ihn erkannt und mich vor ihm niedergewor— 

fen hatte, löſchte die Freude, mich nicht erſchoſſen zu 

haben, den Zorn über meine vermeinte Liederlichkeit; 

ſeine Hände falteten ſich, ſtatt zu ſtrafen. Als die 

Mutter eingetreten, bekannte ich Alles haarklein, da— 

mit ſie nichts Schlimmeres voͤn mir denken möchte, 

und berief mich auf das Lob des Vaters, daß mir 

dieſe Zeichenübung nicht unnütz geweſen, weil er ſeit— 
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dem einen ſichtbaren Fortſchritt in gabe Arbeiten 

wahrgenommen habe. Mutter und Vater ſahen meine 

Wahrhaftigkeit auf meiner Stirn geſchrieben. Der 

Vater nannte es einen recht kindiſchen Leichtſinn, der 

mich ſolcher Gefahr ausgeſetzt; da ich ſicher nicht mit 

dem Leben davon gekommen wäre, wenn der Bäcker 

bei dem Geſchrei der Mädchen ſchon wäre wach ge— 

weſen. Sieh Mutter, fuhr er fort, alle menſchliche 

Sorgfalt konnte ihn hier gegen ſo große Gefahr nicht 

ſchützen; darum willige endlich ein, daß wir ihn zum 

Pietro Vanucci nach Perugia in die Lehre brin— 

gen, ſo wie Du einſt darein willigteſt, ihn von Dei— 

ner Mutterbruſt zu entwöhnen, nachdem er ſich un— 

bemerkt zu einem vollen Weinbecher geſchlichen und 

ihn geleert hatte. Was ich weiß, kann ich nicht leh— 

ren, kann ſelbſt nie recht damit fertig werden, es aus— 

zuüben. Dort findet er den beſten Meiſter, der im— 

mer auf gebahnter Straße ebenmäßig fortſchreitet, 

und viele geſchickte Mitſchüler, da giebt es kühne Ar— 

beiter und Wetteifer; — es iſt Zeit, daß er von hier 

fortkommt, denn was nicht gut iſt, kann leicht ſchlecht 

werden, und dieſe Nachbarn haben mir nie gefallen.“ 

Nun ging Raphael alle Einwürfe der Mutter 

durch, wie viele Thränen ſie eingewendet, wie ſie ver— 

ſichert, er tauge nicht für die Fremde; denn wenn 

ihn etwas beſchäftige, ſei er in der Gewalt jedes 

Menſchen, der ſich die Mühe geben wolle, ihn in gu— 
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ter oder böſer Abſicht zu beherrſchen. Der Vater 

wies Alles mit der Antwort zurück: „wir ſind alt, 

dieſer Sohn iſt uns zu ſpät geboren, wie bald wer— 

den wir ſterben, und dann kommt er ohne Anhalt in 

die Fremde. Pietro iſt mein Freund und Perugia 

liegt nicht aus der Welt; wir können da für ſein 

Fortkommen ſorgen und ihn zuweilen beſuchen.“ So 

wurde noch in der Nacht ſeine Verſendung nach Pe— 

rugia von den Altern beſchloſſen, während Raphael 

nur an Benedetten und an Pſyche dachte: es war 

ihm als ob er jetzt erſt die verbrannte Stelle an ſei— 

nem Herzen fühle, wo das heiße Bl ihrer Lampe hin— 

tropfte, und nun ſchickte ihn Venus in die Fremde— 

Die thränenden Augen ſchloſſen ſich endlich, und eben 

träumte ihm recht ſeltſamlich, er ſei Amor und gehe, 

um ſich zu tröſten, zu den Grazien in die Schule, 

von denen die eine Blumen zarter Art, die zweite 

Lilien, die dritte Früchte in den Gürtel der Venus 

ſtickte. Er ſah ihnen zu und nickte fo etwas ein; 

und als er mit dem Kopfe von dem ausgeſpannten 

Gürtel an dem ſie arbeiteten und worauf ſein Haupt 

niedergeſunken, wieder aufblickte und ſich aufrichten 

wollte, hatten alle drei ſeine Locken benutzt, ſie einge— 

ſtickt, um das Innere der Blumen und die Frucht— 

knospen recht natürlich darzuſtellen. So konnte er, 

ungeachtet aller Anſtrengung, nicht wieder aufkommen 

und ſich frei machen, um zu Pſychen zurück zu flie— 
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hen. Sie ſprachen und fpielten mit ihm während der 

Arbeit; die Zeit des Frühlings, Sommer und Herbſtes 

vergingen ſchnell. Aber nun endete die zierliche Ar— 

beit, die Grazien ſuchten die verſteckten Spindeln und 

ein großes Buch hervor, und er ſah nicht ohne Grauen, 

daß die Grazien im Winter zu Parzen wurden, die 

mit gelehrter Anſtrengung den Lebensfaden der Men— 

ſchen ſpinnen. Er wollte fliehen; aber ſeine langen 

Haare waren auch hier ſchon in das Garn einge— 

ſponnen; und in Verzweiflung, daß ſie ihm bald ſei— 

nen Kopf kahl abſcheeren möchten, riß er ſich auf 

und erwachte mit klopfendem Herzen in ſeinem Bette, 

als es eben heftig an ſeine Thüre klopfte. Ohne ſein 

Herein abzuwarten, trat der Vater Benedettens, 

der Töpfer, ein, der ſeine Tochter an einem Arme 

faſt gewaltſam mit ſich in das Zimmer drängte. 

Raphael wollte aufſpringen, aber er gedachte, daß 

er noch unangezogen war; kaum wagte er aufzublik— 

ken, doch bemerkte er die verweinten Augen Bene— 

dettens und daß ſie eine Schüſſel mit Backwerk trug, 

und daß ſeine Altern vor der Thüre dem, was da 

geſchehen ſollte, wohlgefällig zuſahen. Der Vater des 

Mädchens ſchrie keuchend: „Ich wills Dir zeigen, 

Detta, Du mußt ihm Abbitte thun für Deine Unart, 

mußt den guten jungen Herrn auf den Knieen bitten, 

daß er uns ferner die Ehre erweiſe, unſre Teller an— 

zumalen! Hörſt Du, reich ihm die Schüſſel dar, als 
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einen geringen Dank für den reichen Abſatz, den feine 

Malerkunſt unſrer Töpferwaare verſchafft hat.“ — 

Benedetta ſträubte ſich noch immer, und der Alte 

holte mit der andern Hand aus, ihr einen grimmigen 

Schlag zu verſetzen, als Raphael von feiner rothen 

Decke, ſo gut es gehen wollte, umhüllt, aus dem 

Bette und mit tauſend Dank für ſeine Artigkeit dem 

Töpfer in die Arme ſprang, ſo daß ihn der Schlag 

an die rauhe Bruſt des Mannes drückte, ohne ihm 

wehe zu thun. „Bald hätte ich Euch gar unhöflich 

mit meiner Hand getroffen,“ fuhr der Töpfer fort; 

„aber dafür ſoll Detta Euch einen Kuß geben, oder 

ich will ihr den eigenfinnigen Kopf wie einen mind: 

ſchiefen Topf zerſchmettern.“ Bei dieſen Worten drückte 

er Raphael an die Wange des ſchönen Kindes, ſo 

daß ihre Thränen ſeine Lippen ſalzten, als ob er zur 

Ebbezeit am Meeresufer eingeſchlafen, von dem erſten 

Wellenſchaum der wiederkehrenden Fluth geweckt 

würde, die eine unſchätzbare Perle in ſeinen Mund 

geworfen. a . 

Dann nahm der Vater ihr die Schüſſel ab, reichte 

ſie Raphael hin, das Mädchen lief ſchaamroth da— 

von und der Vater rief ihr noch unwillig nach: 

„Sie bleibt ſo dumm, wie ihre ſelige Mutter noch 

jetzt im Himmel fein mag!“ Als das Mädchen ver— 

ſchwunden war, athmete Raphael freier, verſprach 

dem Töpfer, wenn fein Vater es erlaube, fo lange 
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er noch in Urbino, ſeine Arbeit an den Tellern fort— 

zuſetzen, und lehnte jede angebotene Bezahlung ab, 

weil ſolche leichte Mühe keines Geldes werth ſei. 

„Junger Herr,“ ſagte der Töpfer, „bleibt hier, wen— 

det Eure Kunſt meinem Geſchäfte ganz zu; ein Hand— 

werk hat goldnen Boden, wenn es mit einer edlen 

Kunſt verbunden iſt, und wenn Euch dieſe Kunſt leicht 

iſt, ſo freut Euch deſſen; ſie ſoll Euch doch reichlicher 

nähren als die Gemälde, welche Euer Vater mit ſo 

großer Anſtrengung verfertigt. Ich habe in jungen 

Jahren zu Faénza gearbeitet, ich kenne ſolche Unter— 

nehmungen. Wenn Ihr einige Jahre älter und 

meine Tochter klüger, wer weiß, ob ſich nicht Alles 

ſchickt, daß wir dann nur ein Haus und eine Kaſſe 

haben.“ Raphael ſchwieg erröthend, und der Töpfer 

nahm Abſchied. Raphael koſtete jetzt von dem ſüßen 

Backwerke, indem er ſich als Benedettens Mann, 

als Töpfer und Handelsmann dachte. So endete ſich 

dieſer in der Erinnerung Raphaels noch nach ſo 

vielen Jahren ergreifende Morgengruß. Seine Altern 

waren entzückt, daß er ſo auf eigne Hand, gleichſam 

ſpielend, die Bewunderung der ganzen Gegend auf 

ſeine Arbeit gezogen; aber dies Herabſinken zum Hand— 

werk ſchien dem Vater unleidlich, die Heirath erniedri— 

gend, und er beſchloß, in aller Hinſicht die Abreiſe 

des Sohnes nach Perugia zu fördern. 



265 

2. Zu Raphaels Madonnen. 

Raphael, der gewohnten Arbeiten beim Vater 

wegen der Reiſevorbereitungen überhoben, kam mın 

in den nächſten Tagen zum Töpfer, ihm ſeine Dienſte 

anbietend, die dieſer auch gern annahm. Aber die 

Zeichnungen ſchafften ſich nicht mehr ſo leicht; er konnte 

nicht beſſern, wie auf dem Papiere, und wollte doch 

jetzt den leicht gewonnenen Ruhm verdienen. Seine 

Benedetta ſah er nie, auch als er den Tag darauf 

wieder kam; die Schaam wegen der harten Behand— 

lung, die fie vor ihm erfahren, hielt fie zurück, wie 

Ghita ihm verſicherte, die ſich freundlich zu ihm ſetzte, 

ihm Frühſtück reichte, wenn er kam, und ihm den 

Wams abbürſtete, wenn er fortgehen wollte. Sein 

Widerwille gegen dieſe war verſchwunden, ſeit er er— 

fahren, daß ſie das ſüße Backwerk bereitet, welches 

ſeine erſte Kunſtbelohnung war. Er ehrte ſie dafür 

und drückte wohl zuweilen die ſchönen Arme, welche 

die Brodte wie ihr Ebenbild in gutem Verhältniß und 

ſchöner Rundung bildeten. Aus dieſem erſten Jugend— 

eindruck mögt Ihr es erklären, daß er bei vielgerühm— 

fen Götterbildern der Bildhauer unſrer Zeit mehrmals 

ausrief: „Ein friſches rundes Brodt, ein glatter Teller 

ſind Götter gegen dieſe Knochenſäcke, die Götter vor— 

ſtellen ſollen; das Beſte, was ſie machen, iſt ſchlechter 

als das Schlechteſte, was der alte Töpfer in ſeinen 
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Kalkofen ſchob.“ Unerfchöpfliih war er dagegen im 

Lobe der alten Bildſäulen, die er dort beim Töpfer 

geſehen, insbeſondre der weiblichen Geſtalt, die er da— 

mals für Benedeffen gehalten hatte, und von der 

er eigentlich nicht recht ſagen könne, ob es eine Muſe, 

eine Pſyche oder was ſonſt geweſen, da alle Kenn— 

zeichen ihr gefehlt hätten, die aber wahrſcheinlich zu 

Kalk verbrannt worden ſei, da er ſich ein paar Jahre 

ſpäter vergebens darnach umgeſehen habe. Gleich den 

andern Geſtalten der alten Götter, ſo hatte er auch 

dieſe in irgend eine Geſchichte zu verſetzen und auf 

den Teller zu bringen geſucht. Aber nirgends wollte 

ſie paſſen, am wenigſten als Venus, wie er ſie mehr— 

mals anbrachte. Endlich fiel er darauf, ſie als Ma— 

donna vorzuſtellen, gab ihr Benedettens Auge, 

Farbe und Haar, und erreichte einen Ausdruck, der 

von Allem, was er bei den Vorbildern geſehen, ab 

wich, und doch daraus hervorgegangen ſchien. Aus 

dieſer Erinnerung ſchöpfte er Alles, was Ihr ſpäter 

in ſeinen Madonnen bewundert habt und worin ihn 

nur ſelten der Einfluß anderer Schönheit ſtörte. 

Jene Statue wurde ihm am letzten Tage ſeines 

Aufenthalts in Urbino zum größten Wunder, an das 

er nur mit Herzklopfen denken konnte. Der Abſchieds— 

tag war herangerückt, ohne daß er Benedetten ge— 

ſehen hatte. Gern hätte er ihr eine kleine Gabe über: 

bracht, die er als das Liebſte unter ſeinen Sachen bis— 
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her bewahrt hatte. Es war ein ſeltſamer Ring aus 

einem Metall, das Niemand kannte, mit einer In— 

ſchrift, die Niemand leſen konnte, das Geſchenk einer 

unbekannten liebreichen Frau, die vorüberreitend einſt 

bei dem Knaben Raphael verweilte, der auf dem 

Schoße feiner Mutter gebetet hatte. Sie hatte der 

Mutter verſichert, der Ring könne den Sohn gegen 

manches Unglück bewahren; die Mutter hatte ihr 

deßhalb ein Gegengeſchenk angeboten, das aber die 

Reiſende lächelnd von ſich gewieſen. Dieſen Ring, 

meinte er, durchaus Benedetten verehren zu müſſen, 

obgleich die Mutter ihm denſelben auf's Gewiſſen ge— 

bunden hatte. Diesmal wollte er gewiß ſein, daß er 

ſie fände, ließ daher die gewohnte Stunde ſeines Be— 

ſuchs nicht herankommen, ſondern lauerte früh, als 

Benedetta ſich davon machte, den Thon zu treten, 

wie ihn die Töpfer brauchen. Er ſah, wie ſie ihr 

dunkelblaues, mit rothem Gürtel gebundenes Oberkleid 

auszog und der wunderbaren Statue im Hofe um— 

hing, wahrſcheinlich um es gegen Schmutz zu ſichern. 

Darauf ſchürzte ſie ihr Röckchen mit einem Bande in 

die Höhe, wie ein Mädchen, das zum Grasſicheln ſich 

anſchickt, zog Schuhe und Strümpfe aus, und ſchim— 

merte mit dem zarten Glanze ihrer Füße, wie der un— 

tergehende Mond am ſchwarzen Erdenrande. Sie 

trat erſt langſamer, dann ſchneller, wie der Thon ge— 

ſchineidiger wurde, und zwar nach dem Takte eines 
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damals üblichen Wiegenliedes. Dieſer einfache Geſang 

weckte Ghita. Sie ging auch an die Arbeit, warf 

ihr Kleid auf den Boden, ſtreifte ihre Hemdärmel auf 

und arbeitete den Teig in den Mulden um, welche 

auf der andern Seite der Statue ſtanden, wobei fie 

das muthwillige Lied eines Vogelſtellers ſang, der nach 

langem Harren die Vögel endlich auf der Leimruthe 

kleben ſieht. So kühn wie dieſe aber war unſer Ra— 

phael damals nicht; nur den Ring, der ihn gefan— 

gen halten ſollte, hätte er ihr gern übergeben. Deß— 

halb eilte er leiſe fort, durch das Haus des Nachbars 

auf den Hof, und wurde erſt von Benedetten be— 

merkt, als er dicht neben ihr ſtand, mit unverſtänd— 

lichen Worten ihre Hand ergriff und den Ring anzu— 

ſtecken trachtete. Der dichte Thon und der Schrecken 

hielten ihre Füße feſt; nur die Hand entriß ſie ihm, 

ehe er den Ring angeſteckt hatte, hielt beide Hände 

vor ihre Augen und ſchüttelte mit dem Kopfe, zum 

Zeichen, daß ſie nichts hören, nichts annehmen wolle. 

Ghita lachte ſie aus, nannte ſie ein ſcheues Füllen; 

ſie würde nicht ſo viel Umſtände machen, von einem 

hübſchen Knaben eine artige Gabe anzunehmen; zu— 

gleich ſtreckte ſie ihre, von Teig überzogenen Finger 

nach dem Ringe aus. „Es geht nicht,“ ſagte Ra: 

phael verlegen, „er paßt nicht; Eure Finger ſind zu 

ſtark und voll Teig.“ Aber Ghita verlangte durch— 

aus den Ring zu beſitzen, und wiſchte ſchnell ihre Hand 
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an einem Tuche ab. Da rückte Raphael noch ver— 

legener von ihr fort, und gerieth in die Arme der 

ſchönen Statue, die Benedetta vorher mit ihrem 

blauen Kleide und ihrem Gürtel umgeben hatte. Der 

eine Arm des Marmorbildes war ſanft gehoben, der 

Zeigefinger ausgeſtreckt. Auf dieſen fiel der Ring, den 

er in der Verlegenheit fallen ließ, und glitt, weil er 

etwas größer, über die drei Glieder des Fingers herab. 

Es war ihm in dem Augenblicke, als ob dieſelbe Frau 

den Ring zurückgenommen, die ihn ihm damals ge— 

ſchenkt hatte. „Er iſt ſchon verſchenkt,“ ſagte Ra— 

phael launig zu Ghita, „meine ſteinerne Braut ſoll 

ihn tragen, und wenn Ihr ihn an ihrem Finger ſeht, 

gute Benedetta, ſo denkt zuweilen an mich; mor— 

gen wandre ich mit dem Vater nach Perugia. Und 

betet auch einmal für mich, wenn Ihr mich deſſen 

werth haltet, obgleich Ihr mir heute nicht einmal den 

Blick Eurer Augen gönnt! Benedetta blieb in ihrer 

Stellung, doch blickte ſie durch die Hände; aber Ghita 

wollte Raphael nicht ohne einen Kuß fortlaſſen und 

den Ring ſich zueignen. Allein durch ein ſeltſames 

Wunder gelang ihr Beides nicht, weil ſie zuerſt nach 

dem Ringe griff, wie denn manche Mädchen blos 

darum keinen Mann bekommen, weil ſie zu haſtig 

nach dem Trauringe fragen. Als ſie nämlich jetzt den 

Ring dem Bilde abziehen wollte, fand ſie den Finger 

gekrümmt, ſo daß keine Möglichkeit blieb, den Ring 
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bis zum zweiken Gliede zurück zu ziehen. Sie ſchrie 

über Wunder. Raphael blickte hin und ſah es mit 

Staunen auch. Beide arbeiteten gleich eifrig daran, 

den Ring abzuziehen; aber völlig vergebens. Bene— 

detta vergaß ihre Scheu; ſie ſchalt Ghita, daß ſie 

ihr etwas einbilden wolle, ſprang aus dem ſchlüpfrigen 

Thone heraus, der in ſeiner Anhänglichkeit ihr nach— 

ſchluchzte und fie faſt zum Fallen gebracht hätte. Sie 

nahte ſich der Statue; die Andern ließen ab, damit 

fie ſich auch von der Seltſamkeit überzeuge. Sie griff 

nach dem Ringe, und zog ihn ohne Beſchwerde von 

dem Finger der Statue, der wieder ungekrümmt, wie 

vor dem Ereigniſſe, erſchien. So war nun das Wun— 

der auf Benedetten übergegangen; ſie hatte ſich 

mächtiger erwieſen als die alte heidniſche Göttin. 

Raphael empfand ein Grauen der Ehrfurcht vor 

ihr; er verbeugte ſich tief und flüchtete ohne weiteren 

Abſchied von ihr fort zu der Kirche, die er täglich 

mit der Mutter zu beſuchen pflegte. Ein fremdes 

ſchauriges Gefühl drängte ſich zwiſchen die erſten zu— 

traulich zuſammengebeugten Rofen, ein ſcharfer Wind, 

der ihr Aufblühn hinderte. Raphael glaubte etwas 

Strafbares gethan zu haben; er bereute jeden Schritt; 

er gelobte, keinen Blick nach dem Nachbarhauſe zu 

ſenden; er bat den Himmel, ihn vor allen Engeln 

und Teufeln zu ſchützen, und ihm den gewöhnlichen 

Weltlauf zu gönnen; der ihm ſo wohl gefalle. Mit 
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folcher Geſinnung wanderte er aus Urbino, nach 

ſchmerzlichem Abſchiede von der Mutter, mit dein 

Vater die Straße nach Perugia herunter, bald zer— 

ſtreut von der neuen Welt, die ſich ihm überall auf: 

that, und von den Vorſätzen, die ſein Vater in ihm 

anzuregen ſuchte. 

Hier muß ich Euch daran erinnern, daß ſich aus 

den erzählten Geſchichten die falſchen Nachrichten er— 

klären laſſen, als ob Raphael wegen eines ſchönen 

Madonnenbildes, das er an einer Hofmauer gemalt, 

nach Perugia geſendet worden ſei. Hättet Ihr nach— 

gedacht, — ſo hätte es Euch auffallen müſſen, daß 

ein Vater, der ſeinen Sohn mit großer Aufmerkſam— 

keit unterrichtet hat, unmöglich einer ſolchen Zufällig— 

keit bedürfen konnte, um deſſen Talent zu erkennen. 

Aber den vornehmen Herren tragen die Köche zer— 

hackte Speiſen auf, um ihnen die Mühe des Kauens 

zu erſparen, und von den Ereigniſſen in der Welt er— 

zählen ihnen die Leute nur die ſpaßhaften Übertrei— 

bungen und Verdrehungen; und ſo muß denn unſer 

großer Raphael an Wandſchmierereien von ſeinem 

Vater erkannt worden ſein, wie jener alte Maler an 

einem Striche, den doch am Ende jeder Schreibmeiſter 

wohl noch zierlicher hätte machen können; es ſei denn, 

daß bei den Eulenzügen der griechiſchen Schrift gar 

keine Schreibmeiſter nöthig geweſen wären, was ich 

dahin geſtellt ſein laſſe. 
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Vater und Sohn kamen ohne Unfälle in Perugia 

an, und Meiſter Pietro merkte gleich bei der erſten 

Probe, als er einen im Umriß auf das Bret gemal— 

ten Kopf von dem jungen Raphael ausführen ließ, 

daß er einen Schüler gewonnen, der ihm Ehre machen 

und Geld verdienen könne. Er nahm ihn gern an, 

und wußte ihn bald ſo zu beſchäftigen, daß Raphael 

keine Zeit hatte, viel nach Urbino zu denken. Bald 

bemächtigte ſich Raphaels auch ein thätiger Wett— 

eifer mit andern Schülern, unter denen Luigi ihm 

allein unüberwindlich blieb, ein Jüngling von den 

herrlichſten Anlagen, aber den Ausſchweifungen ſehr 

ergeben. Pietro regte den Fleiß der Schüler an, 

indem er ihnen Kleinigkeiten von ſeinem Verdienſte 

abgab. — Dieſe Prämie wurde dann von den Schü— 

lern in Feſten verjubelt, die eine eigne Einrichtung 

hatten. Jeder war gezwungen, eine Geliebte mitzu— 

bringen: und wer damit nicht verſehen war, dem 

ſchafften Andre eine Begleiterin. Luigi brachte un— 

ſerm Raphael ein Gärtnermädchen, welches ſchon 

lange den Namen Pomona führte. Raphael 

mußte Weiberkleider anlegen, um eine Fabel mit auf— 

führen zu helfen, in welcher Luigi als Bacchus mit 

ſeiner Ariadne auf einem Triumphwagen zum Schluſſe 

Alles verſöhnte. Luigi, der reich war, hatte viel 

Wein angeſchafft; und Alle ergaben ſich der Natür— 

lichkeit der alten Goͤtternaturen, ohne darauf zu achten, 

| daß 
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daß die Welt fg elwas zu verehren nicht mehr geneigt 

iſt. Hätte Raphael noch den Ring beſeſſen, er hätte 

ihn vielleicht an eine glücklichere Wahl erinnert; viel— 

leicht hätte er ihn aber auch ſammt allem Leinzeuge, 

was ihm die ſorgſame Mutter zur Reiſe genäht hatte, 

weil er nichts Andres beſaß, an die Gärtnerin ver— 

ſchleudert. Als er am andern Morgen aufwachte, 

merkte er erſt, daß Pomona alle ſeine Habe in ihrem 

Fruchtkorbe fortgetragen hatte, und fein Herz dazu, 

das ſeine Mutter noch ſorgſamer als ſeine Ausſtat— 

tung bewahrt hatte. 

Dieſe Stelle ſeiner Geſchichte mochte ihn, als er 

mir ſie erzählte, wohl nachdenkend machen; er ſchwieg 

bei der Arbeit, und ich ſang ein Lied, wie es Arre— 

tin eimnal auf Raphael gemacht hatte, um ihn 

wegen feiner Madonna mit dem Fiſchopfer (eol pesce) 

zu necken. Es fing ſich an: N 

Hier zu Land 

Gilt die Hand, 

Die mit Kunſt 

Lohnt die Gunſt 

Sünd'ger Frauen, 

Daß ſie ſchauen 

Sich im Bild, 
l Heilig mild: 

Raphael, 

Gut Geſell 

Male mich, 

Ich bitte Dich. 

Und dann hieß es weiter: 

9r Band 18 
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Andre Staaten 

Andre Saaten, 

Andre Städtchen, 

Andre Mädchen, 

Andre Orte, 

Andre Worte, 

Andre Kleidung 

Und Beſcheidung. 

Andre Flüſſe, 

Andre Küſſe, 

Andre Fiſche 

Auf dem Tiſche, 

Andre Netze 

Sie zu fangen, 

Andre Plätze, 

Wo ſie prangen, 

Zum Beſtellen 

Der Geſellen. 

„Friſche Fiſche 

Gute Fifche!“ 

Kommt ein friſcher 

Herzensfiſcher 

Von der Reiſe; 

Sind die Preiſe 

Für den Freier 

Nicht zu theuer, 

Und der Fang 

Hält nicht lang. 

Froh gegeſſen, 
Und vergeſſen! 

Keine Ringe, 

Keine Kette; 

Glas erklinge 

Zum Geſpötte 

Für die Andern, 

Die noch wandern, 
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Daß fie gleiche 

Luft erreiche: 

Friſche Fiſche 

Gute Fiſche! 

Alſo hatte unſer Raphael nachher auch gelebt 

in Siena und Florenz. Der Umgang mit Weibern 

war ihm ein Bedürfniß. Bei ſeiner Thätigkeit konnte 

er nicht lange wählen und ſuchen. Die edlen Seelen 

müſſen es ſich ſelbſt zum Vorwurf machen, daß er 

faſt nur den Schlaueſten anheimfiel; ſein Gemüth hät— 

ten ſie klar hinter ſeinen Augen arbeitend ſehen müſ— 

ſen; aber da ſtießen ſie ſich an ſeine frühere Lebens— 

weiſe. Wie er aber in verſchiedener Manier malen 

konnte, ſo hätte er auch in verſchiedner Art lieben können. 

Ich mußte oft in ganz verſchiedner. Weiſe ſeine 

Liebesbriefe ſchreiben; aber die guten ehrlichen Frauen 

ſchreckten uns gewöhnlich gleich durch Weitläuftigkeiten 

ab, zu denen er bei den vielen Arbeiten, denen er vor— 

ftand, keine Zeit übrig hatte. Der Teufel hatte ihn 

nun einmal durch ſeine erſte Sünde dem Bedürfniß 

unterthan gemacht, und er mußte ſich durch neue im— 

mer wieder auf einige Zeit auslöſen, damit er ſeinen 

himmliſchen Gedanken leben konnte. Das Alles iſt 

zuletzt herausgekommen. Damals lebte ich mit ihm 

in den Tag hinein. Doch was ſoll ich Euch unbe— 

deutende Geſchichten erzählen; ich komme zur Haupt— 

ſtörerin ſeiner Ruhe. Es war an einem Faſttage, 

als er von ſeiner Arbeit aufſprang und mir befahl, 

18 * 
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ihn zu der Bäckerin zu führen, die, wie er mir ver— 

ſicherte, ihn an Ghita erinnert habe, welche er feit 

jenem Tage feiner Abreife von Urbino nicht wieder 

geſehen hatte, weil beide Nachbarsfamilien in dem 

unruhigen Italien von der Peſt verſprengt geweſen. 

Er ließ ſich die Brille geben, die ihm ein reiſender 

Holländer als eine ganz neue Erfindung zu Stärkung 

der Augen verkauft hatte, welche bei ihm durch An⸗ 

ſtrengung zu leiden anfingen. Dieſer holländiſche Ma— 

ler war aber, wie Ihr bald errathen werdet, ſicherlich 

der Teufel, und ich habe die verdammte Brille nach 

Raphaels Tode in einem Mörſer zerſtoßen, damit 

ſie keinen Andern mehr unglücklich machen ſollte. 

Mit ſeiner Brille ging er nun bei dem Bäckerla— 

den vorbei, wo das ſüße deutſche Brod verkauft 

wurde. „Es iſt Ghita,“ ſagte er; „kein Zweifel 

bleibt mir, ſeit ich ſie durch die Brille ſehe. Welcher 

Reiz ſchöner Fülle!“ „Das dicke Mamachen?“ fragte 

ich verwundert. Er ließ ſich nicht irren, ſondern ging 

in das Haus, als ob er von der Hexe hineingebannt 

würde. „Wahrhaftig, das giebt ein neues Bild in 

unfrer Villa!“ ſagte ich und ging ihm nach, damit 

er ſich nicht etwa in eine Lebensgefahr ſtürzen möchte, 

oder in eine Gefahr für ſeinen Ruf, da er auf Anre— 

gung des Grafen Caſtiglione eben damit umging, 

als Bezahlung für viele Werke den Kardinalshut vom 

Papſte zu empfangen. Die Bäckerin trat uns ſelbſt 
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enegegen, und fragte mit einem angenehmen Lächeln, 

als ob fie Raphael ſchon erkannt hätte: „Wer find 

die Herren?“ — „Ehrliche Bäckergeſellen,“ antwortete 

ich, „die beim Handwerk anſprechen. Giebt es Ar: 

beit?“ — „Freilich,“ antwortete ſie; „ich habe eben 

einen Geſellen wegen Trunkenheit fortgejagt; einer von 

Euch kann gleich Arbeit finden,“ — „Wer anders, 

als ich?“ fragte ich trotzig. — „So haben wir nicht 

gewettet,“ antwortete ſie; „ich wähle mir den ſtillen 

ordentlichen Menſchen (hierbei zeigte ſie auf Raphael), 

der paßt ſich beſſer zu einer Wittfrau, die ihren lie: 

ben Mann verloren hat; Ihr ſcheint ein Wildfang.“ 

— Bei dieſen Worten zug fie Raphael ins Zimmer, 

wo viel Teig bereit ſtand, zog ihm feinen feinen ro— 

then Mantel aus, band ihm die Schürze um, und ſo 

ward unſer angehender Kardinal ein Bäcker, und ar— 

beitete lachend im Teige herum. Ich wollte das 

Ende der Sache durch die Thüre belauern; aber fie 

lrat heraus, reichte mir mehrere Goldſtücke und ver— 

wies mich in das Zimmer einer Dienerin, um da auf 

meinen Herrn zu warten. Er ſelbſt erzählte mir am 

andern Morgen, daß fie, nachdem er ji) warm ge: 

arbeitet, in ein lautes Lachen ausgebrochen ſei und 

ihm geſagt habe: „So ſollten Euch Eure Schüler ſe— 

hen, mit denen Ihr fonft fo vornehm, von Allen ge. 

ehrt und begrüßt, wie ein Prophet unter ſeinen Jün— 

gern, vorbeigezogen ſeid.“ Er ſah ſich erkannt, und 
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fie geſtand, daß ſie Ghita ſei, und daß nur die Scheu, 

in ihrem Stande zu einem ſo berühmten Manne zu 

gehen und vielleicht geringſchätzig behandelt zu werden, 

ſie davon abgehalten habe, ſich ihm zu nahen. Sie 

weinte über ihr Geſchick, klagte, daß ſie, durch die 

Peſt vertrieben, umhergeirrt wären, bis ſich ein deut— 

ſcher Bäcker, der eine ſeltſame Kunſt beſeſſen, in ſie 

verliebt habe und ſie ihn aus Noth habe heirathen 

müſſen. Der Mann fei gejtorben, und fie habe nun 

ihren eignen Willen. 

Mehr erzählte mir Raphael nicht; aber ich ſah 

gleich aus ſeinen Aufträgen, daß die Neigung zu 

Ghita alle andre Liebſchaften verdrängte. Ich fragte 

ihn, ob Ghita ihm keine Nachricht von Benedetta 

bringe. „Schweig davon, antwortete er finſter; ſie 

ſoll geſtorben ſein; ſie paßte nicht für dieſe Welt, 

nicht für einen Sünder. Du ſollſt fie kennen lernen 

dieſe Ghita, in der aller Welt Todſünden zu lauter 

Leben aufgehn, wenn ich ihr Bild fertig habe; denn 

das Beſte im nenſchlichen Antlitz iſt Euch verſchloſſen, 

— das ſah ich an Deinem Kopſſchütteln, — außer— 

dem ſollſt Du ihr Diener werden, damit Du ihr herr— 

liches Herrſcherweſen ganz kennen leruſt.“ — Nach 

längerem Stillſchweigen fuhr er fort: „Einen ſeltſa— 

men, großen Affen hat ſie um ſich; ſo viel Menſch— 

liches habe ich nie in einem Thiere geſehen. Als wir 

das Abendeſſen geendet hatten, kam er aus feiner 

1 
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Kammer hervor, und verſchlang mit thieriſcher Gier 

alle Überbleibfel des Mahls, und ſprang dann luſtig 

über Tiſch und Seſſel. Er trägt ganz fremdartige 

Kleidung und ſchien es ordentlich zu merken, daß ich 

von ihm ſpräche. Es iſt ein eigen Ding mit den 

Thieren; es kommt mir immer vor, als wären ſie 

Verwandlungen der alten Götter, die nun in ihren 

Leidenſchaſten fortleben, ſeitdem ihr Reich unter den 

Menſchen geendet hat. Nun wie es ſei,“ — ſo ſchloß 

er, — „ſei dieſes Weſen ein Affe, ein alter heidniſcher 

Gott, oder ein verkrüppelter Nenfch, ich habe Ghita 

gebeten, daß ich ihn ſo wenig wie möglich ſehe, ſie 

liebt ihn, ſie herzt ihn, und das ärgert mich!“ 

Ich mußte ſo ausführlich von dieſem Affen reden, 

wie fie ihn nannte, weil er gar ſehr auf dieſe Ge— 

ſchichte gewirkt hat und das ſchauerlichſte Weſen iſt, 

daß ich je kennen gelernt habe. Es war kein Affe, 

das ſchwöre ich Euch bei meiner Seligkeit. Zwar 

ſah ich ihn nur ſelten; denn er war gewöhnlich in 

einem dunklen Kämmerchen neben dem Zimmer, wo 

Ghita ſchlief, eingeſperrt, und kam nur Abends manch: 

mal hervor. Inzwiſchen merkte ich doch ſehr bald 

die Wahrheit, und nahm wahr, daß ſie vor Schlafe 

gewöhnlich mit ſeiner Hülfe den Teig in jener dunk— 

len Kammer einknetete, nachdem ſie ſich der pracht— 

vollen Staatskleider entledigt, die ihr Raphael nach 

ſeinem eigenthümlichen Sinne für Bekleidung hatte 
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kaufen und ſchneidern laſſen. Aber was halſs; über 

manche Verhältniſſe wollte Raphael das Wahre 

ſchlechterdings nicht hören. Ich behielt alſo meine 

Vermuthungen für mich. 

Für keine Frau hatte Raphael jemals dieſe Auf— 

merkſamkeit, dieſes Trachten nach Erfindungen, die ihr 

gefallen könnten, gezeigt. Er ſparte kein Geld, lieh 

von ſeinen Freunden, wenn es ihm fehlte, um das 

alte, zwar große, aber ſehr verfallene Haus der Bäckerin 

mit größter Annehmlichkeit einzurichten; ja das Meiſte, 

was Mark Anton an Göttergeſchichten geſtochen 

hat, wie Jupiter die zögernde Jund zum Throne 

des geſtürzten Saturn führt, wie Paris den Apfel als 

Preis der Schönheit vertheilt, dieſe und viele andre 

ſind Skizzen zu den Wandgemälden, welche Julio 

ausführen mußte: weil die Bäckerin aus Eigennutz, 

des hohen Preiſes wegen, der ihr doch immer zu 

Gute kam, Raphaels Hände ſtets mit beſtellten Ar— 

beiten beſchäftigte. Er behauptete in dieſer Zeit, was 

er an weiblichen Figuren zeichnete, Alles ſei der Ghita 

ähnlich. Ich antwortete ihm, das komme von der 

vertrackten Brille. Er zürnte und ſprach nicht mit 

mir; ich hätte verzweifeln mögen, und ſann auf eine 

Erfindung, ihn zu verſöhnen. Da kam mir ein Ein— 

ſall, der war herrlich, und könnte Euch beweiſen, daß 

ich zu hohen Würden nicht ungeſſcchick geweſen wäre. 

Raphael und Ghita luſtwandelten gern mit einan— 
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der iu den erſten mondhellen Frühlingsnächten in dem 

wüſten Garten hinter dem Hauſe, der außer ein paar 

alten Zitronenbäumen und einer Pinie durchaus nichts 

zeigte, was zu einem Garten gehört; da alles Auf— 

kommende von den Müllereſeln, welche ihr das Mehl 

brachten, abgeweidet zu werden pflegte. Nun bemerkte 

ich einmal, daß die Spuren, wo Ghita mit Ra— 

phael gegangen, durch das Schleppkleid der Gelieb— 

ten, wie die Spur einer Schlange durch die Windung 

des Schweiſes, im Thau bezeichnet war, wo aber 

beide ſich geküßt hatten, da wendete ſich dieſe Spur 

zu einem Kreiſe und wand ſich ſörmlich zu einem 

Kranze, wenn ſie dort lange verweilt hatten. Kaum 

hatte ich das wahrgenommen, da lief ich hurtig zu 

meiner hohen Familie, deren einziges Geſchäft, außer 

ihrer Bettelei, in ein wenig Gärtnerei beſtand. Als 

ich ihnen den Vorſchlag machte, in einer Nacht einen 

Garten zu bauen, und daß ſie dafür ein Faß Wein 

am Morgen haben ſollten, da lief ſchon Alles mit 

Spaten und Radehauen, mit Beil und Baumſäge. 

In einer Stunde keuchten ſie Alle heran mit einer 

ungeheuren Laſt von Geſträuchen und Blumen der 

edelſten Art, die ſie, Gott weiß wo, ausgerodet und 

ausgeriſſen hatten. Ich hatte unterdeſſen die Gänge 

der Schleppe, die verrathene Spur der Liebe, mit 

der Schaufel abgeſtochen und geebnet. Alles wurde 

in größter Stille an dem Rande eingepflanzt; jeder 
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arbeitete an einem ihm angewieſenen Raum, und weil 

jeder meiſt eine andre Gattung von Blumen und Ge— 

ſträuchen geraubt hatte, ſo entſtand eine unbeabſichtigte 

Mannichfaltigkeit, die uns ſchon im Mondſcheine ge: 

ſiel. Wie wurden wir aber am Morgen überraſcht, 

als wir die Weintonne am höchſten Steine des au: 

ſteigenden Gartens leerten und die aufgehende Sonne 

unſre Arbeit beleuchtete, daß keine Überlegung ſo ge— 

ſchickt, in ſteter Anſicht aller Herrlichkeit Roms, die 

Gänge geführt hätte, als der Kunſtſinn Raphaels, 

der bei ſeinem Spaziergange auch dieſe Pracht mit⸗ 

zugenießen ſuchte und feine Ghita fo geleitet hatte, 

daß er Rom immer vor Augen behielt. Als ich meine 

Vettern darauf aufmerkſam machte, wie kein Schritt 

vergebens, um Alles mit Bequemlichkeit zu überſchauen, 

wie aber jede Stelle, wo Raphael wandle, ein Kuß 

des Himmels und der Erde zu fein ſcheine, da faltete 

das rohe Volk die Hände und einer rief: Heiliger 

Raphael, bitte für uns! Die jungen Mädchen muß— 

ten nun nach meiner Anweiſung ein Paar neue Worte 

auf eine alte Weiſe ſingen: 

Grün im Grünen glänzen Stellen, 

Wo die Engel Nachts getanzet; 

Wo ſie küſſend ſich geſellen, 

Sind uns Blumen eingepflanzet, 

Die zum jüngſten Tag bewahren, 

Wenn die Nacht in Luft entſchwunden; 

Scheue Lieb' in jungen Jahren 

Hat zur Wallfahrt ſie gefunden. 
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Weg und Ausſicht iſt erſchloſſen 

An des Abhangs ſteilſtem Pfade, 

Nun die Sonne hat ergoſſen 

Ihre Thränen, ihre Gnade; 

Und ſo ſind wir Mitgenoſſen, 

Die hier liebend ſich begegnen, 

Aller Liebe, die verfloſſen, 

Und empfinden neu ihr Segnen. 

Seht, nun ſteht der Iris-Bogen 

Feſt auf dieſen ſteilen Höhen; 

Wo die Liebenden geflogen, . 

Können wir nur ſchwindelnd gehen. 

Außer Athem füllt mit Tönen 

Sich der Mund und ſüßem Bangen, 

Raphael, Dich hier zu krönen, 

Möchten wir ins unterfangen. 

Dieſe Wendung war ſehr artig und that auch die 

gewünſchte Wirkung; Raphael naunte uus Nacht— 

geſpeuſter-Nachtigallen, ließ ſich den Kranz von den 

Mädchen aufjegen und küßte alle, obgleich Ghit a 

ihren Arger darüber kaum verbeißen konnte. Um ſie 

zu tröſten, nahm ich fie auch beim Kopf und ſteckte 

ihr den prachtvollſten Blumenſtraus vor, der je ge— 

bunden worden. Darüber wurde ſie heiter, ordnete 

ſelbſt einen Volkstanz an, den ſie mit ungemeiner 

Zierlichkeit ausführte, mit einer Leichtigkeit, daß ſie 

ſich vor unſern Augen um ein zwanzig Jahr verjüngte; 

was mochten erſt Raphaels Augen durch die Zau— 

berbrille an ihr wahrnehmen? Eine meiner lieben Ba— 

ſen, die ſich mit Wahrſagerei abgab, trat nun auf, 
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ließ ſich die Hände der vom Tanze Ermüdeten reichen 

und las Wunderdinge darin: Ghita werde in großer 

Frömmigkeit ſterben und Raphael mit weißen Haa⸗ 

ren, von ſeinen Kindern ungeben. Raphael ſchüt— 

telte dabei mit dem Kopfe, denn er eilte ſich immer 

bei ſeinen Arbeiten, weil er fürchtete, das Ende der— 

ſelben nicht zu erleben, obgleich keine eigentliche Krauk— 

heit, ſondern nur das Erlöſchen des hümmliſchen Feuers 

unter irdiſchem Drucke ihm vorſchwebte. Woher dieſe 

Sorge? Vielleicht weil gar nichts in ſeiner Lebeus— 

weiſe den Anforderungen jenes höhern Lichts genügte 

und jede Betrachtung ihn deßwegen betrübte. Dieſer 

Geſinnung war Ghita gar nicht; der Zukunft dachte 

ſie ſo wenig, wie die Menſchen vor der Sündfluth; 

ſie reichte ihre Hand der Wahrſagerin nicht, ſondern 

brauchte ſie zum Einſchenken und zum Anſtoßen der 

Becher. Raphael freute ſich an ihrer Lebensluſt; 

er ließ die beſten Weine bringen, und ſo kam's, daß 

unſer anſtändiges Feſt ſich mit einem wilden Bacchus— 

zuge ſchloß, in welchem Ghita als Centaur umher— 

geführt wurde, und Julio, auf welchem ſie ritt, das 

Pferd ſpielte. „Es ſind gute Kinder,“ ſagte Raphael, 

wenn man ihnen den Willen thut. Ein Maler kann 

überall Etwas abſehen, und ich fühle hier recht, daß 

erſt Etwas muß wirklich da geweſen ſein auf der 

Welt, ehe es zu etwas Erdachten, zu einem Bilde 

werden kann. Ohne dieſen Zug geſehen zu haben, 



285 

hätte ich nie ein Bacchusfeſt erfinden können. Gieb 

mir etwas Kohle: die Gartenwand ſoll das Andenken 

tragen, und doch ſoll ſich nichts darin finden, wie wir 

es eben geſehen haben.“ 

Nach einiger Zeit glaubte ich, Raphael wolle 

unſerm Gartenfeſte ein Paroli entgegen ſetzen, weil 

das neugetäfelte Schlafzimmer ſich heimlich, ohne daß 

ich ihn daran arbeiten ſah, mit Gemälden bedeckte, 

die unleugbar von ſeinem Pinſel ſchienen, obgleich ihr 

Inhalt eben nicht ſeiner Sitte entſprach. Ich ſprach 

kein Wort darüber, ſondern that, als ob ich nichts 

geſehen. Aber eines Morgens fand ich Raphael 

zu ungewohnter Frühzeit vor dieſen Bildern mit einem 

Staunen, als ob er ſie zum erſten Male geſehen, den 

Kopf ſchüttelnd, ſich die Stirne reibend. Wie er mich 

ſieht, ruft er aus: „Es giebt einen zweiten Raphael; 

denk' Dir, der Affe malt! Sieh genau zu; ich ſelbſt 

würde es für meine Arbeit halten, wenn ich nicht 

wüßte, daß ich keinen Pinſel angeſetzt habe, und Ghita 

hat ihn bei der That ertappt. Sieh, Alles iſt daran 

gut, nur nicht die Hauptſache. Du kannſt hier den 

Unterſchied der thieriſchen Natur recht deutlich ſehen; 

hier wird fie zum Weſen, das Geiſtige wird Schein 

und Täuſchung; es ſind ſehr tragiſche Bilder und bei— 

nahe eine Fortſetzung meiner Pſyche zu nennen, nach— 

dem ſie mit Amor, der flüchtigen Erſcheinung, für 

immer verbunden iſt.“ 
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Ich wußte nicht, was ich denken, was ich ſagen 

ſollte. Daß kein Affe ſo malen konnte, war ich über⸗ 

zeugt; aber kein Andrer konnte fo malen, wie Ra— 

phael, und Raphael war zu gleichgültig gegen ein— 

zelnen Tadel, wenn der Gegenſtand den Leuten etwa 

mißfallen hätte, um eine Lüge über die Entſtehung 

dieſer Wandbilder zu erfinden. Unſerm Julio wären 

ſolche Teufeleien nicht fremd geweſen; aber er konnte 

nicht dieſe Zeichnung, dieſe Farbe ſchaffen. Alles war 

mir bisher erklärbar geweſen; da ſtand ich bei dem 

permanerfen Thore, und nirgends fand ich einen Aus: 

weg, Die Zeit wird's lehren, dachte ich und beküm— 

merte mich nicht weiter um ſolche Geheimniſſe; denn 

Raphael beſchäftigte meine ganze Erfindungsgabe, 

um ſeiner Geliebten täglich ein neues Feſt zu bereiten. 

Dieſe Unruhe ſchien ſeiner Geſundheit nicht zuträglich; 

aber er beruhigte meine Sorge mit der Wahrſagung, 

die ich ihm ſelbſt zugeführt hatte: er hoffte auf Kin— 

der und auf weiße Haare, und gab als Grund ſeiner 

Erſchöpfung die vielen läſtigen Schreibereien und Rech— 

nungen an, die er wegen des übertragenen Baues der 

Peterskirche Abends durchſehen mußte, wo er ſich ſonſt 

der Geſelligkeit überlaſſen hatte. Das Rechnen, Han— 

deln und Dingen, das ich ihm wie eine Spielerei be— 

ſorgt hätte, wollte er mir, aus Gewiſſenhaftigkeit ge— 

gen die Kirche, nicht überlaſſen, ſo ſchwer es ihm wurde, 

und fo ruhig er mir alle feine eignen Gelder anver— 



287 

traute. Ja fo verſchieden find die Gaben vertheilt! 

Ihm koſtete die ſchwerſte Zeichnung nicht fo viel 

Mühe, wie das Summiren einer Reihe Zahlen; und 

damit können wir unberühmten Menſchen uns fröften; 

wir haben auch unſre eignen Vorzüge und Gaben. 

Da ſaß er nun wie blind und verloren bei feinen Pa: 

pieren, oder muſterte alte Marmorſtücke, die man 

zum Bau ausgegraben, ob nicht beachtenswerthe 

Sculpturen darunter, während Ghita mit dem Julio, 

ſeinem Lieblingsſchüler, hinter ſeinem Rücken verliebten 

Unſinn trieb, oder die Teufeleien des Pietro Are— 

tino anhörte, der eigentlich den Julio auf ſeinem 

Gewiſſen hatte und ihn aufmunterte, jeden muthwilli— 

gen Scherz, der wohl jedem einmal durch den Kopf 

zieht, mit ſeinem Pinſel zu verewigen. Dieſer Are— 

tino ſcheute ſich nicht, die beſten Arbeiten Raphaels 

zu verſpotten, und Raphael lächelte und fagte wei— 

ter nichts, als: „So ſind die Poeten; ſie müſſen ihren 

Mund zu allem hergeben, was ihnen der Teufel ins 

Ohr bläſt!“ Dann arbeitete er ruhig weiter, als ob er 

nichts gehört hätte, behauptete aber doch, ihm ſei es 

nützlicher, ſolchen Tadel, als alles Lob der Welt zu 

hören; denn ſei er auch übertrieben, ſo habe er doch 

gewiß immer einen fehlerhaſten Punkt gefunden, wie der 

Roſt auf Stahlklingen die brüchigen Stellen bezeichne. 

Alle Freunde Raphaels wurden allmählig auch 

Ghita's Freunde; ſie wußte jeden in ſeiner beſondern 
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Art und im rechten Augenblicke ſich zuzueignen. Auch 

mir wußte ſie beizukommen, ich weiß ſelbſt nicht, wie; 

genug, ich hatte auch bald keine Augen mehr, ſondern 

trug ebenfalls meine Brille und diente ihr, nächſt 

Raphael, mit aller übrigen Ergebenheit. Das könnt 

Ihr mir nicht zum Vorwurf machen; ich aß auch 

von ihrem Zauberbrodte. Selbſt der weiſe Fabio 

von Ravenna, den Raphael ſeinen gelehrten Vater 

nannte, und ohne den er kein Werk von größerm Um— 

ſange unternahm, verſicherte ihm: „Ghita habe nur 

einen Fehler, daß ſie ihm, dem Raphael nämlich, 

nicht ordentlich vermählt ſei.“ 

Warum Ghita dieſe Ehre der Vermählung zur 

Verwunderung Raphaels, der ſie ihr mehrmals an— 

bot, von ſich ablehnte, war mir räthſelhaft; denn ihr 

Grund, den er bewunderte: ihn nicht in ſeinen Aus— 

ſichten auf den Kardinalshut zu ftören,* war mir gleich 

verdächtig. Eben ſo verwunderlich war es mir, warum 

fie dem Raphael zweimal verheimlichte, daß fie ſich 

in guter Hoffnung zu befinden ſchien, und wie dieſe 

Hoffnungen ſchwanden, ohne daß der eifrige Wunſch 

Raphaels nach Kindern ſich erfüllte. Ich ſetzte ſie 

deßwegen zur Rede; ſie leugnete mir Alles ab und 

behauptete, nach dem Ausſpruche der Wahrſagerin, 

müſſe Raphael erſt in ſpäten Jahren durch Kinder 

beglückt werden, weil er umgeben von ſeinen Kindern 

ſterben ſollte. 
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3. Zu Raphaels Verklärung. 

Daß ein Mann von ſo hoher Einſicht, wie Ra— 

phael, in zweijährigem Umgange mit Ghita ihre 

Fehler nicht endlich auch ſollte wahrgenommen haben, 

könnt Ihr wohl vermuthen, obgleich ich den Zeitpunkt 

nicht angeben kann, wann es geſchehen. Ich erfuhr 

dies nur zufällig bei einem Beſuche, den der berühmte 

Maler, Fra Bartolomeo aus Florenz, bei uns ab: 

ſtattete. Raphael und Bartolomeo hatten zu 

Florenz in vertrauter Freundſchaft gelebt. Raphael 

lernte von ihm gar Manches in der Farbenhandlung; 

Bartolomeo von Raphael Manches in der Per— 

ſpective, die damals noch Vielen eine Art Geheimniß 

war. In der Schwermuth, die dem Bartolomeo 

eigen, fühlte er einen unwiderſtehlichen Drang, ſeinen 

Freund wieder zu ſehen, und Raphael bot ihm ſein 

Haus zur Wohnung an. Beide ſchienen ganz froh 

und verjüngt durch ihre Wieder vereinigung, und Ra: 

phael bedauerte nur, daß ſeine überhäuften Arbeiten 

ihm wenig Zeit ließen, ſich des Umganges ſeines 

Freundes ganz zu erfreuen. Dieſer ſuchte ſich durch 

Malen zu unterhalten, nachdem er lange Zeit aller 

Malerei, aus einem Gefühle, ſie ſei ſündlich, völlig 

entſagt hatte. Raphael kannte aber ſeinen Freund 

in einer Hinſicht gar nicht; er meinte nämlich, ſeine 

Sünden wären lauter Einbildungen, — ſonſt hätte er 

ihn wohl nicht bei Ghita einquartiert. Ich ſah gleich 

gr. Band. 19 
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am erften Abend, daß dieſe den Barfolomeo ganz 

als ihr Eigenthum auf- und annahm. Sie erkannte 

deutlich, daß er aus zwei ſehr verſchiedenen Stücken 

zuſammengeſetzt war, aus einem Heiligenkopfe auf dem 

Körper eines Bacchus. Die überkräftige Geſtalt hatte 

gar keine Harmonie mit der Bläſſe ſeiner eingefallenen 

Wangen, und darum erſchreckten fie feine ſtrengen 

Reden gar nicht. Sie bat ihn, daß er ihr Beicht— 

vater werden möchte; ihr bisheriger werde ſo taub, 

daß er alle ihre Sünden überhöre und Alles für gut 

annehme. So ward unſer Bruder Bartolomeo 

am andern Morgen als Beichtvater eingeſetzt; am 

Abend aber mußte er den Prieſter ſpielen bei einem 

Opferaufzuge, den ſie wegen einer von Raphael ent— 

deckten Statue Jupiters anſtellten. Julio hatte 

dem guten Bartolomeo weiß gemacht, es ſei ein 

Heiliger; ſo fand er keine Gewiſſensbiſſe dabei, als 

ſie einen jungen Stier vor dem Bilde ſchlachteten und 

die feinſten Stücke beim Opferfeuer ſich zum Abend— 

eſſen brieten. Aretin ſang dabei Geſänge, von de— 

nen unſer Bruder, dem alles Latein und Griechiſch 

fremd geblieben, kein Wort verſtand; ich aber erfuhr 

es wohl von Julio, daß darin ſcherzend der Triumph 

des alten Glaubens gefeiert wurde, der ſich nun auch 

einen ſo frommen Kloſtergeiſtlichen gewonnen habe. 

Raphael kam unerwartet dazu; er hatte den Kar— 

dinal Bibiena wegen eines Auftrags an Bartolo— 
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meo, der ihm zwei Bilder malen ſollte, ungewöhn— 

lich früh verlaſſen. Er lachte über die ſeltſamen An— 

ſtalten, fragte, was es bedeute; und als Bartolo— 

meo ihm Jupiter als einen Heiligen vorſtellte, ant— 

wortete er: „Iſt's auch kein Heiliger, ſo iſt es doch 

ein großer Gedanke. Wer ſolche Gedanken zu ſchätzen 

weiß, kann ihn gläubig mit verehren; ſolche Bilder 

ſind Körper, von der Laſt der Häßlichkeit erlöſt, und 

ſehnen ſich nach einer Seele, die von dem Drucke der 

Sünde gleichfalls erlöſt ſei; ich will es noch der 

Welt zeigen, wie ſie dieſe alten Bilder anſchauen 

kann, daß ſie auch einen Theil daran habe, und die 

Vorhallen der Kirche ohne Scheu damit ſchmücke.“ 

Davon verſtand unſer Bartolomeo nichts; fondern 

ſprach nur von dem Eifer, womit er die ihm aufge— 

tragenen Bilder fertigen wolle. 

Nach einiger Zeit ſagte mir Raphael vertrau— 

lich, er wiſſe nicht, was er von ſeinem Freunde Bar— 

tolomeo denken ſolle, der in feinen Bildern bei aller 

Anſtrengung gar nicht fortrücke; das möge wohl von 

ſeinen vielen Büßungen, von dem Geißeln und Knieen 

herkommen, das er ſo ernſtlich treibe. Schon öfter 

habe er dem Bartolomeo angeboten, das Bild mit 

ihm gemeinſchaftlich zu malen; aber da ſei ihm immer 

Bartolomeo um den Hals gefallen und habe ihm 

verſichert, er verdiene dieſe Gnade nicht. Bald ſchlage 

ihm Bartolomeo vor, daß er ihn mit Ghita zu— 

192 
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ſammentrauen wolle; bald dringe er darauf, daß er 

fie verlaffe, indem er ihm von Andrea del Sarto 

erzählt, wie dieſer ſeiner verſchwenderiſchen Frau das 

Geld anvertraut habe, das ihm der König von Frank— 

reich zum Ankauf von Bildern mitgegeben und da— 

durch um ſeinen guten Namen gekommen ſei. „Ich 

feste,” ſagte Raphael, „ein paar Beiſpiele vom Fluche 

des Eheſtandes hinzu, nämlich den guten deutſchen 

Meiſter Dürer, wie der von ſeiner geizigen Frau 

mit Arbeiten faſt zu Tode gehetzt werde, und wie un— 

ſer Ceremonienmeiſter Paris de Graſſis durch die 

Vorwitzigkeit ſeiner Frau bei allen Ceremonien geſtört 

und lächerlich gemacht werde. Dann verſicherte ich 

ihm, daß Ghita jede Heirath großmüthig von ſich 

abgelehnt habe. Vielleicht,“ fuhr Raphael im Ge— 

ſpräche mit mir fort, „können wir uns heute von einer 

Vermuthung überzeugen, die mir über das Betragen 

des Mannes von meinem Julio angegeben worden. 

Ich bleibe heute nicht, wie ich Dir erſt ſagte, in der 

Villa; ich will mit Dir heimlich nach der Stadt zu⸗ 

rück. Wir dürfen keine Zeit verlieren!“ 

Mit einer Vorahnung, was dieſer, ganz außer 

Raphaels Lebensbahn liegende Weg bedeuten ſolle, 

folgte ich ihm, als es dunkel, bis zum Hauſe, das 

Raphael für ſich und Ghita hatte einrichten laſſen. 

Im Zimmer des Bartolomeo ſchimmerte eine 

Lampe und zwei Geſtalten bewegten ſich ſchattenartig 
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auf- und niedergehend. „Es iſt jetzt ſchon Schlafeus— 

zeit,“ ſeufzte Raphael; „eine ungewohnte Stunde zur 

Beichte: nun vermuthe ich faſt, daß Barthel auch 

weiß, wo man den Moſt holt. Und ſollte ich dieſe 

Nacht auf Kieſeln ſchlafen, ich möchte ihn doch nicht 

ſtören. Das iſt der Lohn ſo vieler Geißelſchläge; er 

hat lange gedürſtet; er mag ſich einmal ſatt trinken; 

vielleicht ſeine erſte ſelige Stunde, und ich habe viel 

Gutes genoſſen. Gewiß werden die Bilder nun ſchnel— 

ler fertig werden!“ 

Ich verwunderte mich über ſeinen Gleichmuth bei 

der Heftigkeit ſeiner Liebe; er bemerkte nicht, daß er 

etwas Ungewöhnliches erdulde, ſondern hielt übermü— 

thig einen Zitherſpieler an, der ihm gegen ein Trink— 

geld ſeine Zither leihen mußte. „Sie haben mich beide 

nie ſingen hören,“ ſprach er; „ich wage nichts, wenn 

ich ihnen etwas vorſinge.“ Kaum hatte er ein paar 

Läufe auf der Zither ausgeführt, ſo traten die beiden 

Geſtalten ans Fenſter, verſchränkten traulich ihre Arme 

und küßten ſich. Wir erkannten Beide und Raphael 

ſang: 
„Mit dem Dolch rühr' ich die Zither, 

Gift iſt meiner Stimme Hauchen; 
Doch ſie tobt, nicht wie Gewitter, 

Bebt nicht, wie Vulkanes Rauchen: 
Lieblich weiß ſich in den Tönen 
Zorn und Rache zu verſöhnen. 

Sinke Schlummer auf Entzückte! 

Ach, dies wünſchet der Berückte; 



Dies Erheben im Vergeben 

Kann Verrath Euch nicht erſtreben 

Und der Liebe, die ſich ſo verklärt, 

Wird noch höh're Luft gewährt.“ 

Sie ſchienen allzuvertieft in einander, um der 

Worte zu achten, die unten geſungen wurden; nur die 

bekannte Melodie, nach welcher Raphael ſang, reizte 

ihre Sinne, und er fuhr fort! 

„Nur die Luſt der Melodieen, 

Nicht des Worts verhaltne Schmerzen 

Dringen durch der Küſſe Glühen; 

Denn ſie liebt nicht mit dem Herzen. 5 

Ja, ihr geht es, wie dem Kinde, 

Ihr verfliegt das Wort im Winde. 

Keinem iſt die Schönheit eigen, 

Allen möchte ſie ſich zeigen, 

So in Worten wie in Werken, 

Um durch Beifall ſich zu ſtärken; 

Lobſt Du ſie, ſo iſt ſie doppelt ſchön, 

Sie iſt nichtig, wenn ſie ungeſehn.“ 

Nach dieſen Worten oder ähnlichen, — denn ich 

geſtehe Euch, daß ich in dergleichen Dingen nicht ſo 

genau bin, ſondern mich gern der Sachen erinnere, 

wie ſie mir am beſten gefallen, — gab er die Zither 

dem Unbekannten mit einem Trinkgelde zurück, der 

ihn fragte, ob er eine gute Klinge brauche, er ſtehe 

ihm zu Dienſten. Raphael ſah ihn verwundert an 

und erkannte ſeinen Fechtmeiſter, den er auch früher 

gemalt hatte. Dieſer kühne Mann, er hieß Pan: 
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tormo, benutzte die Vertraulichkeit, in der er früher 

mit Raphael geſtanden, ihm deutlich zu zeigen, daß 

er ſeine Neigung einer Unwürdigen geſchenkt habe; 

zugleich fragte er ihn, ob er nie die Nichte des Kar— 

dinals Bibiena geſehen, die dieſer ihm gern vermäh— 

len wollte. Raphael verſicherte ihm, daß er jenen 

Leichtſiun Ghita's kenne; daß er auch gern die Nichte 

des Kardinals kennen lernen würde, weil er es nie 

meide, Frauen zu ſehen; daß ſie aber, nach des Kar— 

dinals Ausſage, ihn erſt dann vor ihren Augen dul— 

den könne, wenn er ſich von allen Andern trennen 

wolle. In dieſer Forderung liege aber etwas Lili: 

mögliches für ihn: nämlich Alles, was ihn mit der 

Welt verbinde, für etwas Llnbeftiinmees, Unbekanntes 

aufzugeben. Der Fechtmeiſter meinte, daß ihm dieſe 

Nichte vielleicht nicht ſo unbekannt ſei, als er glaube; 

vielleicht erinnere er ſich ihrer, wenn er jene Kloſter— 

kirche betrete, die ſich eben eröffne. Raphael fragte 

ihn lächelnd, ob er ihn für ein Findelkind halte, das 

der heiligen Mutter ohne Kind dargebracht wer— 

den ſolle. „Habt Ihr dieſe Kirche nie betreten?“ fragte 

der Fechtmeiſter; „und doch ſind darin mehrere Bilder 

von Euch aufgeſtellt.“ — „Von mir?“ fragte Ra— 

pbael; „das habe ich nie vernommen.“ Der Fecht— 

meiſter verſicherte, dieſe Bilder müßten von ſeiner Ar— 

beit ſein; entſchuldigte ſich aber, ihn nicht begleiten 

zu können, weil er dem Kardinal Bibiena am frühen 
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Morgen einen Mauleſel vorreiten müſſe, den feine 

Eminenz ihm zum Zureifen übergeben habe. So ſchied 

der Mann, und Raphael ſagte, mehr zur Zer— 

ſtreuung, als in Erwartung eines beſondern Fundes, 

zu mir: „Komm in die Kloſterkirche, ſie ſcheint offen; 

es iſt ſeltſam, daß ſie uns ſo nahe liegt und daß wir, 

ſie doch nie beſucht haben.“ In Wahrheit aber, 

war darin nichts Seltſames zu finden, weil Raphael 

viel zu beſchäftigt und ich viel zu faul war, um alle 

Kirchen zu beſuchen. Die kleine Kirche war eben ge— 

öffnet, wahrſcheinlich um ein neues Bild am Altare 

einer Seitenkapelle zu befeſtigen. 

Raphael blickte beim Schein der Lichter das 

emporſchwebende Bild an und fragte mich verwundert, 

ob er das gemalt habe? „Freilich,“ antwortete ich keck; 

„aber wohl, ehe ich zu Euch gekommen bin.“ „Ich 

wollte, daß ich es gemalt hätte,“ fuhr er fort, „und 

ich möchte den Meifter kennen; denn freilich habe ich 

Entwürfe zu dieſen Bildern nach den Niederlanden 

geſendet, um Tapeten der Art wirken zu laſſen; aber 

nie habe ich ſie ausgeführt.“ Ich betrachtete jetzt die 

Bilder genauer und erkannte einen größeren Eruſt, 

aber weniger Lieblichkeit in dem Ausdrucke der Ge— 

ſichter, als Raphael eigen iſt. In der Mitte war 

das Hauptbild, wie Chriſtus als Gärtner der Mag— 

dalena erſcheint, dieſe der Sünde, er dem Tode ent: 

riſſen, er in faſt verklärter Farbe, wie ein Geneſener; 
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fie gleichſam in verſtärktem fleiſchlichen Daſein darge: 

ſtellt; beide aber Blüthen einer gereinigten Welt. Dem 

Bilde zu beiden Seiten hing der bethlehemitiſche Kin— 

dermord, und durch den Troſt jenes Mittelbildes 

wurde der Schrecken dieſer Todesgewalt gänzlich ver— 

wiſcht. „Hätte Luigi noch ſeine Augen,“ ſagte Ra— 

phael, „ſo meinte ich, daß der mir dieſen Streich 

ſpielte, mich in meinem eignen Bilde zu überbie— 

ten.“ Ich fragte einen der Arbeiter nach dem 

Maler. Er antwortete, eine Malerin, die im Klofter 

wohne, habe dieſe und die übrigen Bilder gemalt. 

Inzwiſchen war Raphael zum Hauptaltare gegan— 

gen. Ich fand ihn da knieend mit abgewandtem Ge— 

ſichte; er winkte mir und wagte nicht aufzublicken. 

Ich ſah ein Marmorbild mit blauem Gewande be— 

kleidet, das mir vortrefflich ſchien, ohne doch einen 

tiefen Eindruck auf mich zu machen. Raphael ſtand 

ſchweigend auf, ergriff meine Hand, druckte fie an 

ſein Herz und führte mich hinaus bis zu dem großen 

Springbrunnen, wo er ſich mit einem friſchen Trunke 

aus ſeiner hohlen Hand erquickte. Ich bat, daß er 

mir dieſe Bewegung erklären möge. „Alles, was ich 

jugendlich erlebt,“ rief er erhaben aus, „ſteht wieder 

vor meiner Seele! Und das ſoll Zufall ſein, daß mir 

gerade heute dieſe Statue als Himmelskönigin vor 

Augen tritt, der ich in Urbino einſt den Ring an den 

Finger ſteckte! — Und dieſer Finger ſchien mich zu 
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warnen, mein großes Werk, die Verklärung, nicht 

länger auszuſetzen, das mir der Kardinal Medizis 

ſchon fo lange aufgegeben, und vor welchem ich mich 

immer noch geſcheut habe. Der fremde Maler hat 

meinen Eifer neu erweckt; ich will etwas leiſten in 

feiner Gefinnung |” 

Bei dieſen Worten ſetzte er ſich auf den Rand des 

Brunnens und zeichnete ſinnend mit feinem Stabe auf 

der vom Mond beſchienenen Waſſerfläche. „Es glückt!“ 

ſagt er, nach einer Weile voll Begeiſterung. „Ich 

ſehe noch die blaue Luft mit dem leichten goldigen 

Gewölk, wie ſie einſt über dem Hauſe der Geliebten 

ſtanden; ſie bildeten mir den Herrn vor mit Moſes 

und Elias, unten aber ſtand um uns die ganze Erden— 

welt, die ſich auf ihren verſchiedenen Stufen der An— 

näherung in Zuverſicht und Zweifel überhebt.“ Ich 

fiel vor ihm auf die Füße und bat ihn, dies Werk 

ſelbſt auszuführen; feine Schüler wüßten nicht ein fol- 

ches Gemüth zu faſſen; ſie würden mit ihrer Farben— 

wildheit ein fo tiefſiuniges Werk zerſtören. Er ſtrei— 

chelte mir die Haare und ſagte, „es ſolle wohl geſche— 

hen, wenn ihm der verdammte Ruhm nur Zeit laſſe; 

aber da könne er den Bitten der Leute, die ihm ſchmei— 

chelten, nicht widerſtehen, er übernehme zu viel, auch 

erſcheine ihm die weitläuftigſte Arbeit im erſten Feuer 

der Betrachtung wie ein Spielwerk. Vielleicht kommt 

noch die Zeit,“ ſetzte er hinzu, „daß ich an einem Bilde 
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ein Paar Wochen malen kann, wie Lenardo da 

Vinciz nur daß es mir nicht geht, wie dem Luigi, 

der ſich wegen der Untreue ſeiner Freundin die Augen 

ausweinte! Wir wollen zu ihm gehen; ich muß ihm 

von meiner Verklärung erzählen; er ſchaut Alles mit 

einer ſolchen Lebhaftigkeit an, daß jedes Verſehen ihm 

deutlich hervortritt. — „Aber es iſt Nacht,“ entgegnete 

ich. — „Er weiß es nicht in ſeiner Blindheit,“ fuhr 

Raphael fort, „hat jedermann verboten, ihm etwas 

vom Sonnenlauf und der Tageszeit zu ſagen; ſo 

ſchläft er, wenn ihn die Ermattung zwingt, und meiſt 

nur ein paar Stunden.“ 

Ich wünſchte Raphael Ruhe zu verfchaffen. Al— 

lein er wollte nichts davon hören; und ſo eilten wir 

die kleine Straße zu Luigi's Gartenwohnung herab. 

Er kannte unſre Stimmen beim erſten Ruf, öffnete 

die Thüre durch den Druck einer Feder und begrüßte 

uns im Zimmer, ohne von feinem Sitze aufzuſtehen. 

„Seid willkommen!“ rief er; „der Einſame hat ſich 

etwas Neues ausgedacht; er formt ſich die Geſichter 

aus Thonerde, die er gern um ſich ſähe; da werdet 

Ihr den Raphael und den Meiſter Pietro finden, 

wie fie ſonſt geweſen.“ Raphael beſchaute fein ähn— 

liches Jugendbild mit UÜberraſchung und ſagte: „Ju— 

gend und Schönheit haben nur einen Fehler, daß ſie 

vergehen.“ Luigi fuhr fort: „Das waren liebe Zei— 

ten; da dachten die Leute, was aus mir werden könne, 
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und wenn ich Dein Autlitz jetzt befühle, Raphael; 

ich meine, es hätte wohl auch noch mehr aus Dir 

werden können!“ 

„Ja wüßt' ein Menſch recht, wer er wär', 

Das Sterben würd' ihm gar nicht ſchwer; 

Das Leben iſt nur ein Vergeſſen 

Von dem, was wir in uns beſeſſen; 

Das Leben iſt nur ein Vermählen 

Mit dem, was uns will ewig quälen; 

Das Leben iſt ein Angewöhnen 

An das, was uns will ewig höhnen; 

Das Leben iſt ein Zeitverderben, 

Ein ſeelentödtend Flucherwerben, — 

Ja wüßt' ein Menſch recht, wo er wär', 

Er führe heut' noch über's Meer, 

Sich neue Welten zu entdecken, 

Denn Mond und Sonne ſind voll Flecken, 

Und dieſe alte Welt voll Ecken, 

Kann blinde Leute leicht erſchrecken.“ 

Luigi hatte ſeine Hände unterdeſſen auf Ra— 

phaels Antlitz gelegt, und ſagte ihm, er fühle ſich 

krank an; er ſei wieder zu fleißig geweſen. Raphael 

gab das zu und erzählte ihm von der Verklärung, 

die er entworfen habe. Luigi ward ganz Ohr, ſchien 

Alles vor ſich zu ſehen, berichtigte die Anordnung, riß 

einzelne Stellungen auf eine Tafel, ſagte aber zuletzt, 

es ſei ein ſchweres Werk. Mitten in dieſer Arbeit 

wurde er durch den Ruf zweier Frauen geſtört, die 

ängſtlich Heilmittel für einen Kranken begehrten. — 

Raphael fragte ihn, ob er ein Geiſtlicher geworden, 

und ihm die letzte Dlung geben wolle. — „Nicht 
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umſonſt,“ antwortete Luigi, „bin ich in meiner Ju— 

gend das Genie genannt worden. Seit ein ſchlechter 

Arzt mir die kranken Augen ausgeſtochen, habe ich 

mich auf Arzneikunde gelegt und habe eine gute Ah— 

nung von den Krankheiten aus der Schärfe meiner 

übrigen Sinne.“ Nun kramte er nach einigen Mit— 

teln. Während deſſen fragte ihn Raphael, ob er 

nichts von einer geſchickten Malerin gehört, die bei 

den barmherzigen Schweſtern wohne. „Wahrſcheinlich 

die Nichte des Kardinals Bibiena,“ antwortete 

Luigi, und Raphael ſchwieg verlegen. 

Ich ging darauf mit Raphael nach der Villa, 

wo wir von der Mühe der Nacht, an Seelenfeuer 

erſchöpft, den Tag verſchnarchten. Uns weckte der 

Kardinal Bibiena am Mittag, der ſich mit Ra— 

phael einſchloß. Nachdem jener fortgegangen, be— 

richtete mir Raphael, daß Bartolomeo den dum— 

men Streich gemacht, alles Glück dieſer Nacht aus 

Gewiſſensangſt dem Kardinal zu beichten, und ſich auf 

deſſen Rath aus Rom entfernt habe; er ſetzte zögernd 

hinzu, daß er ihm verſprechen müſſen, Ghita zu ver— 

laſſen; es ſei ihm in dem Augenblicke leicht vom 

Munde gegangen, aber jetzt ſcheine es ihm unmöglich; 

von ihrem Brodte lebe er, für ihr Lob arbeite er, er 

werde ohne ihren Dank der Welt zum Spott, ſich 

ſelbſt zum Überdruß, in Nichtsthun verſinken. „Mi- 

chel Angelo,“ ſagte er, „mag ſagen, daß die Kunſt 
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feine Geliebte ſei, und daß er keiner andern bedürfe, 

— zu Sibyllen und Propheten ſteigt man freilich 

nicht ins Fenſter; — wer aber das große Geheimniß 

der Welt darſtellen will, kann ſich der Welt nicht 

verſchließen, er darf nicht bei Muskeln und Adern, 

beim Ausdruck der Extreme ſtehen bleiben, er muß die 

Harmonie zwiſchen Seele und Leib zu erfaſſen ſuchen. 

Mag die Gefahr groß ſein und es nur Wenigen ge— 

lingen, ohne Schaden für beide zum Ziele zu gelan— 

gen; ich kann nicht anders, ſeit Benedetta mir ver— 

loren. Ghita iſt immer noch beſſer, als alle andre, 

die ich kannte; und iſt's ein Wahn, der mich täuſcht, 

ſo kann ihn der nur löſen, der ihn mir verliehen. 

Nicht um Eitelkeit und Geld hat ſie ſich mir ergeben; 

ſie weiß nichts von leerer Sehnſucht und Unzufrieden— 

heit; ihr Daſein iſt Genuß, und die Fülle ihrer Liebe 

zwingt ſie zur Verſchwendung. Sie läßt Andre mit— 

genießen; denn wie wenig Zeit kann ich ihr ſchenken? 

Sie miſcht ſich nicht in meine Kunſt; aber ſie weiß 

mich zur Kunſt aufzumuntern; fie verſchleiert mir die 

Sorgen des täglichen Lebens, ſie will mich nicht len— 

ken, ich brauche ſie nicht zu beherrſchen; bald iſt ſie 

meine Seele, bald mein Leib; aber nie will ſie Bei— 

des zugleich ſein: und darum ſind wir einander noth— 

wendig. Sie iſt der Boden, der mich trägt; mit 

Benedetta hätte ich fliegen können; aber wer weiß 

es nicht, daß er nicht immer fliegen kann.“ 
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Mit herunterhängendem Unterkiefer hörte ich die— 

fer Herzensergießung zu; ich ſtaunte, weil ich nun 

deutlich vernommen, daß ihre Untreue ihm längſt be— 

kannt war. Er wurde jetzt vertraulicher und berieth 

ſich mit mir, wie ihren kleinen Fehlern vorzubeugen, 

wie ich ihren Wein heimlich mit Waſſer miſchen ſolle, 

daß ſie ſich nicht übernehme, oder wie er ſich aus— 

drückte, daß der Wein ihrer Geſundheit nicht ſchade; 

auch ſolle immer nur eine gewiſſe Zahl von Flaſchen 

vorräthig ſein. Das Brettſpiel ſolle ich auch künftig 

zu verſtecken ſuchen, die Malergeſellen nähmen ihr 

nur das Geld ab; auch ſolle ich die alten Frauen 

nicht einlaſſen, welche ihr gegen Unterpfänder etwas 

liehen. Zuletzt bat er mich, vor der Welt als ihr 

Geliebter zu erſcheinen; denn er fürchte von dem Kar— 

dinal nach dieſer Nacht manche ernſte Einſprache. 

Ich fügte mich in Alles, und verſprach, meine Kupfer— 

ſtichpreſſe zwiſchen dem Zimmer Raphaels und dem 

der Ghita aufzuſchlagen. 

Ghita, die viel ſchlimmere Ahnung ihres Frevels 

befürchtet hatte, nachdem ſie der Kardinal mit Ketten 

und Banden bedroht hatte, nahm dieſe kleine häus— 

liche Anderung ohne Widerſpruch an; denn ſie wußte, 

daß ſie mit mir nach ihrem Gefallen ſchalten konnte. 

In dieſer Zeit hatte Raphael den Entwurf ſei— 

ner Verklärung beendigt. Es war Abend und über 

den Himmel zog ein vielſtraliger verfliegender Stern. 
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Er rief aus, daß damals, als er Benedetten zum 

letzten Male geſehen, ein ähnlicher Stern geflogen ſei. 

Gleich benutzte ich dies zu einer artigen Erfindung und 

ſang zur Laute: 
Ich ſehe ihn wieder 

Den lieblichen Stern, 

Er winket hernieder, 

Er nahte mir gern; 

Die Haare ihm fliegen, 

Er eilet mir zu! 

Das Volk träumt von Kriegen, 

Ich träume von Ruh'; 

Die Andern ſich deuten 

Was künftig daraus; 

Vergangene Zeiten 

Mir leuchten in's Haus. 

Der Einfall gefiel ihm, und in ſolcher Stimmung 

dachte er gern an neue Arbeiten. Es fiel ihm der 

Auftrag der Mönche in Piacenza ein, eine Madonna 

mit dem Kinde in himmliſcher Erſcheinung vor dem 

heiligen Sixt und der heiligen Barbara zu malen. 

Nach meiner Gewohnheit legte ich ihm das Reißbrett 

vor, ſpitzte den Röthel und ſtrich ihm die Haare 

glatt, die wie jene Strahlen der Lufterſcheinung auf: 

flogen und ein Feuer auf ſeiner Stirne durchblicken 

ließen, das wohl dem ſchützenden St. Elmo-Feuer am 

Maſte verglichen werden kann, wenn der Meerſturm 

aufbrauſt. Als er länger bei der Arbeit verweilte, 

ſchlug ich die Laute im Nebenzimmer, und reichte ihm 

Eiswaſſer mit Fruchtſaft zu ſeiner Erfriſchung. Dann 

fragte 
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fragte er mich wohl aus Güte um Rath, und be— 

hauptete, ich ſähe richtiger, als Maler vom Hand— 

werk, weil ich mich nicht an Schulen und Methoden 

gebunden hätte. Schüttelte ich mit dem Kopfe, dann 

ward er erſt einen Augenblick ſehr böſe, und ſagte, 

mir ſei nichts recht, er könne ſich mit aller Anſtren— 

gung abarbeiten, und er verſtehe doch auch ſeine 

Sache. Dann aber meinte er, ich könne doch wohl 

recht haben, und weil es gemeiniglich nur auf eine 

kleine Verzeichnung ankam, probirte er die Stellung 

oder das Gewand gleich an mir ſelbſt, zu welchem 

Behuf ich ſo eingeübt war, meine Kleider abzuſtreifen 

und zu ändern, Gewänder anzulegen, als ob ich die 

Komödie Calandra des ſchielenden Kardinals Bibiena, 

zu der er mich auch benutzt hatte, jeden Augenblick 

mit einem neuen langweiligen Aufzuge bereichern Bolle. 

Was könnte ich Euch von dieſer verdammter mö— 

F ernie⸗ diengeſchichte erzählen, zu der unſer Raphae 

drigt wurde, Theaterverzierungen und Kleider zu zeich— 

nen, weil die Gelehrten behaupteten, das ſei die erſte 

rechte, wahre und regelmäßige Komödie. Ich erwähne 

es aber nur, um zu ſagen, wie Raphael ſich allem 

hingab, und fahre fort zu berichten, wie es bei gro— 

ßen Werken zuging. Wo meine Geſtalt zu Mode llen 

nicht paſſen wollte, — Ihr wißt, ich bin etwas derb 

und unterſetzt, und fauge weder zu einem Apoll, noch 

zu einem Heiligen, — da mußte ich ihm aus meiner 

r. Band, 20 
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Familie etwas ausfuchen, deren werthe Glieder ſämmt— 

lich lieber müßig ſtanden, als arbeiteten, und immer 

mehr werth waren, als der mit Draht verbundene 

Knochenmann, den Michel Angelo ſich zurecht 

ſtellte. Raphael ſagte dann wohl verwundert: „Hat 

ſo ein Galgenvogel auch ſchon dreimal auf der Ga— 

leere geſeſſen, es hat doch Gottes Abglanz in ſeinem 

Geſichte nicht ganz verlöſchen können; und der beſte 

Menſch kann nicht erdenken, was ſich vom ſchlechte— 

ſten Menſchen abſehen läßt; denn da ſcheidet ſich vor 

dem Auge des Künſtlers die unendliche Beſtimmung 

des Menſchen, die auch in ſeinem Außern ausgeprägt 

iſt, von der Unbeſtimmtheit und Hemmung, in wel— 

cher er von Gottes Wegen abirrte.“ — Ich hatte 

ihm alſo zum heiligen Sixt und zur Barbara Mo— 

delle geſchafft, um jenes Bild, welches man nach Pia— 

cen ver langte, durchzuarbeiten, und hatte eben mit 

einigen Händen voll Kaſtanien und einiger Münze 

n alten Großvater und meine Schwägerin ab— 

gelohnz, als ich ihn fragte, ob ich das Modell zur 

heilige m Mutter eintreten laſſen ſolle. „Es iſt nicht 

nöthig,“ ſagte er mit einer Rührung, zu der ihm ſonſt 

bei der Arbeit die Zeit fehlte; „das Beſte iſt der 

Feind des Guten, und die Beſte, wie fie Morgens 

aus ihrem Hofe liebevoll in die Welt blickte, iſt mir, 

ſeit ich das Marmorbild wieder geſehen, ſo gegen— 

bärtig, daß ich an nichts Andres denken kann! Nie 
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war fie herrlicher, als wenn fie Morgens in ihren: 

leichten Gewande hervortrat; fie ging nicht, ſie ſchwebte 

in ihrem Morgengewande, und ihre himmliſchen Glie— 

der herrſchten über jede Schranke der Gewohnheit.“ 

„Aber,“ fragte ich verwundert: „war ſie denn damals 

ſchon fo vollendet in ihrem ganzen Weſen, wie Ihr 

fie auf's Brett gezeichnet habt?“ — Raphael ftüßte 

die Hand unter fein Kinn, ſah in die Luft und rief: 

„Gewiß, ſo müßte ſie jetzt ausſehen, wenn ſie noch 

lebte!“ — „O könnte ich fie Euch wiederbringen,“ 

rief ich, „ich liefe mich nach ihr zu tode.“ — Ra— 

phael fuhr auf und ging finſter umher; dann ſagte 

er: „Ich vermöchte es nicht, ihren Aublick zu ertra— 

gen; auch ich war einmal ein guter Engel; aber nur 

ſo lange ihre Nähe mich bewahrte. Nur im Bilde 

kann ich ſie jetzt ertragen, und es geht mir, wie der 

Welt bei allen den Bildern voll wunderbarer Bege— 

benheiten: ſollten wir fie erleben, wir Schwachen wen— 

deten alle den Kopf weg, wie jener auf meiner Ver— 

klärung. — Dies Antlitz iſt wahrlich lieblich, gedan- 

kenvoll ſinnend, — der Herr verzeihe mir, wean ich 

frevle: ich meine, Gott könne dem Flehen eines ſol— 

chen Antlitzes nicht widerſtehen; ja ich meine, es ſei 

die wahre Fürſprecherin. Aber ſollte ich dieſen Kopf 

immer malen, ich ertrüge es nicht; und darun, er: 

freuen mich mauchmal verkehrte Aufträge, denn ſie er— 

feifchen mich. Mein Vater in ſeiner göttlichen Ruhe 

20 * 
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konnte das, immer nach einer Richtung fortarbeiten; 

ihm hätte ich allein folgen ſollen; allein von ihm ge— 

tragen, wär' ich zu einer Höhe gelangt, wo nur ein 

ganz reiner Menſch hätte beſtehen können. Das Ulr— 

theil der Welt, die Verſuchung zum Böſen traten zu 

mir; ich wollte auch wie dieſer und jener malen; ich 

fühlte, daß ich dies auch erreichen könnte; jo blieb ich 

nicht mehr ganz Raphael; eine Hand gab ich nur 

meinem Schutzheiligen, die andre reichte ich mauchem 

Unheiligen dar. Nun iſt's zu ſpät!“ — Ich umfaßte 

ſeine Kniee; ich flehte ihn an, dieſe traurige Ahnung 

von ſich abzuwälzen, die ihm endlich erdrücken müſſe. 

Selbſt zu einem Heiligen, meinte ich, habe er noch 

genug Stoff in ſich; er habe noch Zeit, zum Kreuz— 

wege zurück zu gehen, wo ſich die Wege trennen. — 

„Ich bin zum Brodte gewöhnt,“ antwortet er, „zum 

Brodte der Ghita; das führt mich ab vom Brodte 

des Lebens, und ich folge ihr, wie ein Fiſch an der 

Angel. Ich will den Schmerz und die Luſt dulden; 

in meinen Werken ſoll die Welt nichts davon ahnen; 

ich will ihr übergeben, was gut in mir blieb.“ 

Nach dieſer Erkärung war es mir um ſo befrem— 

dender, daß die unſchicklichen Bilder aus der Götter— 

geſchichte in dem neu eingerichteten Schlafzimmer, wo 

ich, als ſcheinbarer Verehrer von Ghita, jetzt ſelbſt 

mit meiner Druckerpreſſe eingezogen war, fortrückten 

und ganz unleugbar Raphaels Pinſel zeigten; er 
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mochte immerhin fagen, daß die Affengeſtalt fie male. 

Noch ſeltſamer war es mir, daß ich Nachts daran 

gemalt ſah, ohne daß ich von irgend einem Geräuſche 

geweckt worden, obgleich ich ſeit früher Jugend bei 

geſundem Schlafe, doch ſehr leicht zu erwecken mar. 

Wohl hatte ich Diebe gekannt, die wachſame Hunde 

durch ihren Anhauch ſchlaftrunken machen konnten; 

und da kam ich auf die Vermuthung, daß Ahnliches 

mir geſchehn. Noch ein andres Ereigniß trieb mich 

zur Aufmerkſamkeit. Niemand, als ich, konnte Keller 

und Vorrathskammer öffnen, — es lag ein ſehr künſt— 

liches Geheimniß in den Schlöſſern, — und doch wur— 

den Nachts dieſe Schlöſſer geöfſuet und verſchloſſen, 

und Wein und Speiſen fehlten daun Morgens. Ich 

wollte alſo wachen, ich hielt mich wach; als aber 

Ghita im Nebenzimmer ſich mit zwei alten Fruuen, 

wie fie behauptete, mit ihren Spindeln niederſetzte, 

ſchlief ich ein, und aller Vorſatz zu wachen half nichts. 

So wäre es vielleicht immer zugegangen, ohne daß 

ich hinter den Vorhang hätte ſchauen dürfen; aber 

da kam uns die Blindheit des Luigi in einer Nacht 

zu Hülfe. Er hatte von einem kranken deutſchen Ma— 

ler ein Geſchenk des berühmten Albrecht Dürer an 

Raphael zu beſtellen übernommen, das Dürer ſelbſt 

in bunten Farben auf Pergament ſehr zierlich dar— 

ftellee, und hinter ihm die Stadt Nürnberg. Luigi 

wußte nicht, ob es Nacht oder Tag war, und da er 
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die Hausthüre Raphaels offen fand, aus der Ghita 

zu einem Geliebten entwichen, ſtieg er die Treppe bin: 

auf, zu der auch ich nachtwandelnd mit dem Keller— 

ſchlüſſel hinanſtieg. Er faßte mich zutraulich au, und 

ermunterte mich dadurch; ich glaubte, als ich erwachte, 

daß ich von Sinnen ſei, und ſuchte vergebens durch 

Beſinnen herauszubringen, wie ich in dieſen Zuſtand 

gekommen. Er konnte meine Verwunderung nicht be⸗ 

greifen, und fragte nach Raphael, der ihm dieſe 

Seltſamkeit aufklären ſollte. So kam er, ohne daß 

ich ihn führte, in das zum Schlafen ehemals beſtimmte 

Zimmer, in welchem der Affe ſeine Malerkunſt geübt 

hatte. Mit Staunen ſah ich Raphael auf meinem 

Bette im rothen Mantel liegen, den ſogenannten Affen 

aber neben einer hellen Lampe eifrig malen, und zwar 

in der Kleidung eines Bäckers, die Armel aufgeſtreift 

und ganz mit Mehl bedeckt. Im Nebenzimmer ſah 

ich neben der verlaffenen Spindel Ghita's den einge: 

kneteten Teig, der ſich mächtig dehnte. Ich hielt 

Luigi zurück, daß er nicht laut wurde. Mit ge— 

ſchloßnem Auge ſchien Raphael Alles zu ſehen, was 

die Affengeſtalt machte, und kommandirte wie ein Feld— 

hauptmann. „Am rechten Beine,“ rief er, „mehr 

Weiß; mehr Roth in den Schatten!“ Der Automat 

führte Alles genau aus, es war etwas von Raphael 

in feinem Pinſel. Ich berichtete den Luigi Alles 

leiſe ius Ohr, und als er von der Spindel im Ne— 
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benziner hörte, verſicherte er mir, daß er nun Alles 

einſehe und bat mich gleich, nur den Faden von der 

Spindel zu zerreißen. Das that ich, der ſogenaunte 

Affe warf die Palette und den Malerſtock weg und 

ſprang furchtſam in ſein Winkelchen. Raphael ver— 

änderte ſeine Lage im Bette nicht. Luigi trat zu 

ihm mit einem Gruße aus frühen Jahren, der unge— 

fähr ſo viel bedeutete wie: Die Morgenſtund' hat 

Gold im Mund'. Raphael erwachte, freute ſich ſei— 

ner ſeltenen Nähe, klagte aber, daß er von einem 

Traume ſich gequält fühle, als ob er eine ganze Heerde 

Affen, die ſich für ſeine Schüler ausgegeben, unterrich— 

tet habe. Luigi meinte, es könne wohl wahr wer— 

den, und überreichte ihm das Dürerſche Bild mit 

der Erzählung, wie es ihm durch einen kranken Deut- 

ſchen übergeben worden, der ſich Bäbe nenne und 

aus Nürnberg gebürtig, ein Neffe des berühmten 

Dürer ſei. „Ach mein Bruder,“ rief der ſogenannte 

Affe im Winkel. Der Schmerz erpreßte dem bisher 

Stummen dieſe deutſchen Worte, deren Sinn ich nur 

allein verſtand, weil ich von zwei Schülern des Mark 

Anton dieſe ſchwere Sprache durch Übung ziemlich 

erlernt hatte. „Du kannſt ſprechen,“ ſagte ich auf 

Deutſch zu ihm; „geſtehe ſogleich, wer Du biſt!“ Ich 

ſchleppte ihn hervor und brachte ihn zu dem Tiſche, 

wo das zierliche Bildniß Dürers in Waſſerfarben, 

hinter ihm die Stadt Nürnberg aufgerollt lag. Als 
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er dies Bild geſehen, öffneten ſich feine Augen wie 

Schleuſen; er klammerte ſich an Raphael an und 

fing an eben ſo entſetzlich viel zu ſchwatzen, als er 

bisher ſtumm geweſen. Euch wird ein Auszug genug 

fein, der alle feine Lebensumſtände enthält: Bäbe, be 

richtete er, heißt mein Bruder, Bäbe hieß mein Va— 

ter, Bäbe heiße ich; wir ſind alle Bäcker von Ge— 

burt und durch unſern Oheim mütterlicher Seite, 

durch den großen Dürer, zur Malerproſeſſion erſt 

ſpätet angeleitet worden. Seht da, auf dem Bilde 

das Haus, wo ich geboren; der hohe Schornſtein 

geht aus der Backſtube heraus. Mein Vater und 

meine Mutter find von großer Leibesbeſchaffenheit; 

ich wäre es auch geworden, wenn ich nicht von mei— 

ner Mutter, einmal aus Verſehen auf den Backofen 

ſtatt in die Wiege gelegt worden wäre. Dadurch er— 

hielt ich meine kleine, etwas unanſehnliche Leibesbe— 

ſchaffenheit, bei einem Geiſte, der allem Großen nach— 

ſtrebte. — Ghita's Schönheit machte mich zu ihrem 

Gefangnen, als ich der Malerei wegen, nach den Pro— 

ben, die ich von Raphael bei Meiſter Dürer ge— 

ſehen, Italien beſuchte. Als Maler ſand ich bei ihr 

keinen Eingang, wohl aber als Bäcker, als ich ihr 

die Künfte meines Vaters in köſtlichen Backwerken 

vormachte, die allgemeinen Beifall erhielten. Sie be— 

ſchloß mich deswegen zu heirathen; doch unter der 

Bedingung, daß ich nicht als Maun, ſondern als ihr 
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ſtummer Diener und Gehülfe in ihrem Hauſe leben, 

fie auch nie in ihrer Lebensweiſe ſtören dürfe. Dein 

armen verbackenen Bäbe war dies ein Glück, da er 

ohne äußere Hülfsmittel, bei feiner körperlichen Be— 

ſchaffenheit und einem ſeltnen Unvermögen, das Ita— 

lieniſche ſprechen zu lernen, in Italien ſchwerlich ſein 

Fortkommen gefunden hätte. Aber noch mehr; durch 

Ghita's Verbindung mit Raphael wurde mir auch 

das Glück zu Theil, von ihm zu lernen, und mit ihm 

zu malen. Nun flehe ich Euch an, ſtört den armen 

Bäbe nicht in ſeinem Glück; verrathet nicht an 

Ghita, daß er geplaudert hat, ſchützet ihn, wenn fie 

es durch ihre Kunſt erfährt. 

Kaum hatte er ſeinen Bericht geendet, ſo trat 

Ghita, die nichts von dem Vorgange ahnete, glän— 

zend geſchmückt, doch mit zerſtreuten Locken und mü— 

den Augen in's Zimmer. Nur einen Augenblick ſchien 

ſie betroffen; dann mußte ſie ohne Maaß und Au— 

ſtand über die Geſellſchaft lachen. Raphael lachte 

gleich mit; er ſchien bei ihrem Aublide allen Zorn 

vergeſſen zu haben; vielmehr ſetzte er ſich die Brille 

auf, um ſie recht genau zu betrachten. Luigi konnte 

ſeine Vorwürfe wegen der Zauberſpindel nicht unter— 

drücken, die mich und Raphael zu Nachtwandlern 

gemacht, und daß ſie ihren Eheherrn gleich einem 

Affen in ihrem Haufe behandelt habe. Ghita auf: 
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wortete drohend: „Er hat geplaudert, und fo find wir 

geſchieden! Nur Güte war es von mir, daß ich ſo 

lange ein ſo unleidliches Geſchöpf in meiner Nähe ge— 

duldet.“ Bäbe wollte ſich erſt zornig anſtellen, 

ſprang ihr aber dann wieder mit einem komiſchen 

Sprunge um den Hals, und ſchwur, daß er nicht von 

ihr laſſen könne, auch wenn ſie ihn für ein noch viel 

fataleres Thier ausgegeben hätte. Luigi erkannte 

wohl, daß Raphael keines ernſten Schrittes zu ſei— 

ner Rettung fähig ſei; er ging fort, was Raphael 

auch dagegen einwenden mochte. Unter dieſen Umi: 

ſtänden hielt ich es für rathſam, meinen Frieden mit 

der reizenden Zauberin ebenfalls abzuſchließen, und 

fragte, ob ſie nicht irgend einer Erfriſchung nach ſo 

unruhiger Nacht bedürfe. Als fie mit dem Kopfe 

mir freundlich nickte, == ich ein Tiſchtuch über 

Dürers Zeichnung und trug herbei was ich, in mei— 

nem Machtwandeln geſtört, hatte ſtehen laſſen, eine 

Reihe Flaſchen, eine Wachtelpaſtete und eingemachte 

Früchte. Raphael füllte die Gläſer, rief ein Lebe— 

hoch aus, allem Liebeszauber und Ghita ſang ein Lied 

mit ihrer vollen und bequemen Gfimme, ungefähr 

folgenden Juhalts: 

Klage ihr Maler, die mich kußten, 
Vor dem geiſtlichen Gericht, 
Daß ich zaubre; allen Chriſten 

Zeige ich mein Angeſicht, 



Das Ihr zaubernd babt gemalet 

Und erhöhet zum Altars; 

Reichlich ward es Euch bezahlet, 

Wunder wirkt's das ganze Jahr. 

Gönnt mir auch die Zaubereien, 

Zaubert nicht allein ihr Herrn; 

In den erſten Liebeleien 

Duldetet Ihr Zaubern gern, 

Nühmtet es als Gnadenſegen, 

Als der Schönheit Eigenthum, 

Zoget Pinſel, zoget Degen, 

Froh zu ſchützen meinen Ruhm. 

Wie, Ihr wollt mich faſt enthaupten, 

Mich verſenken tief in's Meer, 

Die mich um mein Bild beraubten — 2 

Denn nun ſchein' ich Euch ſo leer, — 

Läſtig ſcheinet Euch der Faden, 

Der Euch fleißig Nachts umſpann? 

Hat Euch neue Luſt geladen, 

Klaget Ihr mich darum an? 

Jede Frau iſt eine Here; 

Doch in erſter Frühlingszeit 

Glänzen lieblich die Gewächſe, 

Die Ihr dann als Gift verſchreit; 

Und die Küſſe ſind vergeſſen, 

Iſt ihr Zauber winterkalt; 

Von dem Teufel ſcheint beſeſſen, 

Was ſonſt Amors Allgewalt. 

Raphael und Bäbe baten zu gleicher Zeit um 

Vergebung; mir aber ſchauderte, denn ich glaubte 

wirklich einige Augenblicke Ghita in einen ſchwarzen 

Bock verwandelt zu ſehen, während Raphael ſie lieb— 
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koſend begüfigfe und Bäbe zu ihren Füßen vor ihr 

kniete. Ich wurde fortgeſchickt. 

Am Morgen ſchien es, als ob Nachts gar nichts 

vorgefallen ſei; Alles ging ſeinen gewohnten Gang. 

Ich merkte, daß Raphael jede Erinnerung dieſer 

Ereigniſſe durch Auſtrengung bei feiner Arbeit ver— 

geſſen wollte. Aber Luigi hatte ſich bei der Sache 

nicht beruhigt, ſondern Alles dem Kardinal Bibie na 

vorgetragen. Dieſer ließ Raphael unter dem Vor— 

wande, daß er kränklich ſei, erſuchen, die Madonna 

mit dem heiligen Sixtus in ſein Haus zu ſchicken, 

um fie dort zu beendigen. Raphael müßte dieſe 

Bitte gewähren, und rief in einem mir fremdartigen 

Überdruſſe dem Bilde nach: „D Savanarola, wie oft 

habe ich Deiner geſpottet, daß Du die Florentiner 

durch Strafreden dahin brachteſt, ihre ſchönſten Bil— 

der auf einem Scheiterhaufen am Markte zu verbren— 

nen! Könnte ich nur auch ein ſolches Feuer mit allen 

meinen ſündlichen Werken entzünden, das mich rd 

die Welt zu reinigen vermöchte; aber ſie gehören mir 

nicht mehr, und mit allem Fleiße könnte ich nicht 

mehr ſo viel verdienen, um ſie zurück zu kaufen, und 

ſie zu vernichten. Doch dies Eine würde ich vor 

dem Feuer bewahren! 

Raphael kam Abends bleich und entftellt nach 

Hauſe, und was mich entſetzte, ich fand fein Haupt— 

haar, das ich Abends durchzukämmen pflegte, ehe ich 

es 
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es in ein ſeidnes Netz ſteckte, — dies ſchöne braun— 

ſchwarze Haupthaar fand ich zur Hälfte gebleicht. 

Er ſagte mir mit leiſer Stimme; „Ich habe zwei 

Söhne, denk Dir mein Glück. Ich habe ſie heute ge— 

malt, ohne es zu wiſſen.“ — Mir fiel, wahrſcheinlich 

bei den weißen Haaren und bei den Kindern, die 

Prophezeihung wegen ſeines Todes ein; ich zitterte 

und ſucht' es zu verbergen. Er fuhr fort: „Du biſt 

verwundert! Ja, herrliche Knaben find es; Du kannſt 

ſie ſehen auf dem Bilde der Madonna mit dein hei— 

ligen Sixtus; unten, wo mich der leere Raum ärgerte, 

da ſtehen ſie übergelehnt hinaufblickend mit bunten 

Flügeln. Ich fand ſie vor dem Bilde; ſie riefen 

meine Jungfrau als Mutter an, und blickten gerade 

ſo über eine Stuhllehne. Ich kannte ſie nicht, aber 

ſie gehörten zum Bilde; ich malte ſie mit einem Hauche. 

Als ich mit dem Untermalen fertig, trat der Kandinal 

ein, ſchien verlegen und ſchickte die Kinder fort; dann. 

fragte er, ob ich wünſche, daß dies meine Kinder 

wären. Ich antwortete, daß es mich glücklich machen 

würde. Er wurde ernſt, wandte mich ſeitwärts um, 

und ſprach: — Es ſind Deine Kinder; nimm ſie an aus 

der Hand, die ſie erhalten. — Ich blicke hin, und wie 

eine Erſcheinung ſteht da das Vorbild meines Bildes 

der Himmliſchen; aber wie ein Geiſt neben dem Kör— 

per, und an ihrem Finger glänzt jener entſcheidende 

Ring, den Benedetta von der Statue erhielt. Sie 

or Band. 21 
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führt mir die Kinder zu, ſie zeigt mir den Ring; es 

iſt Benedetta, — kaum kann ich's vor Herzklopfen 

erzählen! Der Kardinal erinnert mich an mein Ver— 

ſprechen, ſein Nichte zu heirathen, und ſtellt mir Be— 

nedetta als feine Nichte vor. Was kann ich thun; 

ich ſage ihr, daß ſie den Ring beſitze; ſie möge die 

Hand annehmen. Sie bittet mich, nichts zu übereilen, 

ſie ſei auf ewig mir verbunden durch den Ring, wie 

durch ihre Geſinnung; aber ſie zweifle, ob auch ich 

ihr ſchon verbunden ſeyn köune. Sie eröffnete mir, 

dieſe Kinder ſeien von Ghita geboren, und durch 

eine Alte eben jener heiligen Mutter ohne Kind in die 

Arme gelegt, die ihr Oheim, der Kardinal, wegen ih— 

rer Verehrung gegen dieſelbe, ſchon in früherer Zeit, 

ehe er noch Kardinal geweſen, aus Urbino nach Rom 

habe bringen und in jener neuen Kirche der barmher— 

zigen Schweſtern aufſtellen laſſen. Es ſei, erfuhr ich 

nun, dieſelbe, die damals Benedetten den Ring ge— 

gönnt hatte; Andächtige hatten ſie ſeitdem geſchnze 

und Benedetta die ihr geweihte Kirche mit Gemäl— 

den nach meiner Erfindung.“ — Wunderbar, ſprach 

ich zu Raphael; hatten wir doch ganz wieder jenes 

Marmorbild und alle dieſe Bilder vergeſſen! — „Ich 

nicht,“ erwiederte Raphael „denn ich hatte geſehen, 

wie ſie nach mir die Teller gemalt hatte; — aber 

ich ſcheute mich vor der Aufklärung. Nun war Alles 

in wenig Augenblicken klar; nur ihr Entſchluß zur 



319 

Vermählung mit mir fehlte; obgleich ihr der Oheim 

vorhielt, daß ſie, blos wegen der Neigung, die ſie zu 

mir gehegt, den Schleier nicht angenommen habe. 

Er erinnerte ſie daran, wie ſie mein Haus, gleich ei— 

nem Schutzgeiſt, umgeben, und täglich für mich ge— 

betet und geweint habe. Sie aber blieb ruhig bei 

ihrem Sinne: ihr ſei es nur Pflicht, das Band der 

Sünde zu trennen, das mich mit einer Gottloſen ver— 

binde; weiter denke ſie nicht. Mir war durch Alles, 

was ich vernommen, der Schleier zerriſſen; ich er— 

kannte das Brod des Verderbens, das mich von dem 

Brodte der Gnade zurückgehalten; ich ſank bewußtlos 

zu Benedettens Füßen hin. Ein langer ſchwerer 

Traum überfiel mich. Ich glaubte mich in dieſem 

Traume vermählt mit Benedeffa; fie ſtand göttlich 

rein neben mir, und das war mein Fegfeuer. Sie 

war über irdiſche Luſt erhaben; ſie ragte wie ein 

Schneeberg über mich hinaus; keine Erfindung glaubte 

ich ihrer Größe werth; die Kunſt ſchwand mit allem 

Reiz; Böſes und Gutes blieb mir gleich fern. Mich 

ergriff eine Sehnſucht nach der Sünde, um die empfun— 

dene Leere zu füllen; ich glaubte mich in die Tiber 

zu ſtürzen, — als ich erwachte. Ich fand, daß ich 

nur ein paar Stunden in dem Zuſtande zugebracht, 

der mir viele Jahre gedauert zu haben ſchien. Luigi's 

ſtärkende Arzneien hatten mich wieder belebt; aber ich 

ſehnte mich ſtärker, als je, nach Ghita's ſtärkendem 

1 
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Kuſſe; ich fürchte, daß dieſe Gewalt nur mit dem Le— 

ben von mir ablaſſen werde!“ — In dieſem Augen— 

blicke rief Ghita Raphaels Namen mit großer 

Angſtlichkeit aus dem Nebenzimmer. Ich fürchtete, 

daß ſie uns belauſcht, und zweifelte nicht, daß Ra— 

phael ihren Ruf nicht mehr beachten werde. Aber 

in ihm ſchienen bei dem Rufe alle gute Vorſätze ver— 

wiſcht. Er ſprach, daß er doch ſehen müſſe, warum 

fie fo ängſtlich rufe; aber ich hielt ihn feſt. Sie rief 

zum zweiten und dritten Male. Er wollte ſich los— 

reißen; aber ich war ſtärker. Er wünſchte mich zu 

allen Teufeln, und ſagte, es könne im Nebenzimmer 

ein Unglück geſchehen. Da fiel mir das Bekreuzigen 

und Beſchwören ein, wie es mein Vetter, der Kapu— 

ziner, mit ſeltſamen Worten zu treiben pflegte. Der 

Teufel verſtand ſie beſſer als ich; Raphael ergab 

ſich und blieb. Der Teufel aber ſuchte mich zu ſtö— 

ren. Es tobte ein Wirbelwind draußen, und warf 

den Regen gegen die Scheiben; er kam wie ein lan— 

ger grauer Mann mit Waſſerhoſen, die er in der 

Tiber angezogen, mit einer rothen Zunge, die er gen 

Himmel ſtreckte, auf das Haus zu, und ſchlüpfte daun, 

wie eine kleine Fledermaus, durch die zerbrochene 

Scheibe. Ich fürchte dieſes Thier, daß ich davor 

zittre; dies Mal aber behielt ich den Muth und na— 

gelte es mit meinem Meſſer durch einen Flügel an 

die Thür feſt, und tauchte es dann in ein Gefäß voll 
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Firuiß, worin es den Geiſt aufgab. Ich kann es Euch 

als Beleg der Wahrheit meiner Erzählung noch jetzt 

vorzeigen, und mir wohl den Ruhm beilegen, Den, 

Teufel aus der Welt vertilgt zu haben, ſo daß ſeit— 

dem auch wenig mehr von ihm die Rede gewefen. 

Mögen die Herren Naturforſcher behaupten, es ſei 

eine gewöhnliche Fledermaus, wie es deren noch un— 

zählige giebt, geweſen; ich weiß, was ich weiß und 

wie ſie ſich vor mir verwandelte! 

Während dieſes Gefechts mit dem Teufel war 

Benedetta mit Luigi und einem Geiſtlichen einge— 

treten. Ich hatte ſie gleich aus den Gemälden er— 

kannt, überließ ihr den verehrten Meiſter, und ließ 

mich in meinem Kriegszuge gegen den Teufel um fo 

weniger ſtören. 

Der Geiſtliche mußte ſich, auf Raphaels Bitte, 

der ſich ſehr ſchwach fühlte, nach Ghita umſchauen. 

Er fand ſie von dem zornigen Bäbe faft umgebracht, 

weil ſie ihn, zur Strafe feiner Schwatzhaftigkeit, in 

den heißen Ofen hatte einſperren wollen. Nun war 

er glücklich durch das Fenſter entkommen, obgleich er 

eine große Mappe voll Raphaeliſcher Zeichnungen 

mit ſich fort getragen, die ich ſpäterhin in Dentſch— 

land mit großen Geldſummen bezahlen ſah. Luigi 

flößte unterdeſſen unſerm Raphael ſtärkende Mittel 

ein, während Benedetta zu ſeinen Füßen für ihn 

auf den Knieen betete. Was fie weiter mit ihm vor: 
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genommen haben, kann ich nicht berichten; denn der 

Geiſtliche, der meine Tapferkeit gegen den Teufel mit 

großer Verwunderung bemerkt hatte, vertraute mir 

Ghita an, damit ich fie ungeſäumt zu den barmher— 

zigen Schweſtern bringen möchte, um ihren verwun— 

deten Leib und ihre noch kränkere Seele zu heilen. 

Als ich aber wieder kam, fand ich Luigi an Ra— 

phaels Belte in großem Streite mit Meiſter Ga— 

leno, dem Leibarzte des Papſtes, den dieſer zur Er— 

haltung feines Raphaels geſendet hatte, ohne zu ab: 

nen, daß es ſein Verderben wäre. Ich hörte wohl, 

daß Galeno zu den Ärzten gehörte, die Alles bis zu 

einem gewiſſen Grade verſuchen, und dann zum Ent: 

gegengeſetzten übergehen. So hatte er die ſtärkende 

Arznei Luigſ's ſehr gelobt, dann aber Aderläſſe und 

ſchwächende Mittel verordnet. Als dies Luigi nicht 

dulden wollte, fo hatte fi) Galeno ereifert, wie 

Luigi die Artigkeit nicht erwiedere, die er gegen ſeine 

Verordnungen zu erkennen gegeben. Benedetta war 

in tiefſinnigen Betrachtungen über die Thorheit der 

Menſchen verſunken, die über das Heil ihres Leibes 

ſich vielfach berathen und dem Heil der Seele kaum 

einige Augenblicke ſchenken. Raphael bat Luigi, 

dem gelehrten Galeno, wie er ſelbſt, zu vertrauen. 

Zwar wollte erſt Luigi ſich nicht beſchwichtigen laſ— 

fen; aber was konnte er, ein armer Blinder, gegen 

Galeno ausrichten, der zu ſehen glaubte, den große 
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Achtung bei hohen Herrſchaſten gleichfam zu. ihres 

Gleichen gemacht hatte. Luigi befühlte mim noch 

Raphaels Kopf und ſprach: „Ich will ihn mir be— 

wahren, wenn Alle ihn zerſtören.“ Er ging, von ſei— 

nem treuen Hunde geleitet, fort, um ihn gleich zu mo— 

delliren; und ſein Bild iſt das ähulichſte aus Ra— 

phaels letzten Tagen geblieben. 

Gegen Galeno's Verſicherung flieg Raphael's 

Fieber mit jeder Stunde. Noch ein Mal glaubte er 

ſich geneſen und malte an der Verklärung; dann ver— 

ſank feine Kraft. Er ließ ſich einmal einen Spiegel 

von mir reichen und verwunderte ſich über ſeine wei— 

ßen Haare, zeigte auf die Kinder, die ihn umgaben, 

und erinnerte an die Wahrſagerin. Nachher ſchien er 

die Kunde von dem zu verlieren, was ihn umgab; 

aus ſeinen Reden ſchloſſen wir, daß er im Geiſte bei 

den Leiden des Herrn zu Jeruſalem gegenwärtig zu 

ſein glaubte. Er berichtete Alles, was in der Bibel 

ſteht, und Vieles, was ſich ſehr wohl damit verbinden 

ließ, und durch ſeine Wahrheit uns zum Glauben ver— 

pflichtete. Endlich glaubte er, an der Seite des Herrn, 

gleiche Strafe zu leiden, weil er den Ruhm aller Ma— 

ler vor ihm in der Welt verdunkelt habe, und empfing, 

als es dunkelte, die troſtreichen Worte des Herrn, daß 

er mit ihm im Paradieſe ſein werde. 

So ſtarb Raphael im ſiebenunddreißigſten Jahre 

ſeines Lebens, 1520 nach Chriſti Geburt, an demſelben 
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Tage, der ihn geboren; am Charfreifage. Wie wir 

ſeine Leiche ausſtellten, mit der Verklärung, als ſeiner 

letzten Arbeit, das habt Ihr geſehen. Rom ſtarb für 

einige Stunden aus, um einem Todten ſeine Trauer zu 

bezeugen; und die Künſtler wanderten zu feinen Grabe, 

wie die Sünder zu den Gräbern der Heiligen, daß 

feine Kraft über fie komme. Aber nur Benedekta er: 

reichte zuweilen in der Einſamkeit des Klofters, wo— 

nach jene im Geräuſche der Welt vergebens ſtrebten, 

daß ſein Geiſt ihr in heiligen Bildern beiſtand, von de— 

nen jetzt, nach ihrem Hinſcheiden, gar manche als Ar— 

beiten Raphaels verkauft werden. 

Die beiden Knaben Raphaels ſind früh in den 

geiſtlichen Stand getreten. 

Für mich war durch Raphaels letzten Willen 

reichlich geſorgt, da er mir einen großen Theil der 

Kupferplatten und Abdrücke, die ſein Eigenthum wa— 

ren, obgleich ſie Mark Anton geſtochen, vermachte. 

Dafür verbreite ich auch ſeinen Ruhm in allen Lan— 

den, wohin ich des Verkaufes wegen reiſe. Was 

könnte ich Beſſeres thun auf Erden? Es bringt mir 

Nutzen, ihm Ehre, und iſt noch obendrein die Wahr— 

heit. 

Nach dieſer Schilderung aus Raphaels Leben 

wird es Euch nicht ſchwer werden, einzuſehen, was 

mit Anſtand in der Geſellſchaft von Kennern über 

Raphael geſagt werden kann. Sie werden erſtau— 

Hel 
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nen über die Geheimniſſe, welche Ihr von ihm wißt. 

Nun gehe ich dazu über, Euch in einzelnen Pinſel— 

ſtrichen zu zeigen, was eigentlich in dieſes herrlichen 

Meiſters Leben und Werken zu loben und zu tadeln 

ſei. 

(Hier brechen wir unſere Mittheilungen ab; da 

dergleichen Beurtheilungen hinlänglich vorhanden ſind.) 

Ir Band. \ 22 
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